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      DAVID JONES, 1956 in Kanada geboren, konnte sich lange nicht entscheiden, ob er lieber Rod Serling oder Jacques Cousteau sein würde. Er hat fürs Radio gearbeitet, wissenschaftliche Bücher verfasst, Ausstellungskonzepte für Museen in der ganzen Welt entworfen und sogar eine interaktive Show für das NASA Space Center in Houston entwickelt. Und natürlich Kinder- und Jugendbücher geschrieben.
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      DAS GROSSE SCHWITZEN


      In einer Sonnenumlaufbahn,


      in einem Raumschiff,


      in einer Kirche,


      in einem kratzigen Mönchsgewand,


      in Schweiß gebadet


      stand Bart da und balancierte eine puderweiße Schale auf einer grauen Platte. Seine Hände waren glitschig und er konnte nur eines denken: Gleich fällt sie mir runter.


      Was schlimm gewesen wäre, denn die Schale war mehr wert, als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben verdienten– oder jedenfalls würde sie so viel wert sein, sobald die Glasur gebrannt worden war. Bart war ziemlich sicher, dass es sich bei der Schale um eine Arbeit von Bruder Peter handelte. Peter versuchte jetzt seit fast zwei Jahren, eine Glasur in einem perfekten Blauton zu erzielen, also würde wohl diese Farbe dabei herauskommen. Aus der ungebrannten Glasur ließ sich das unmöglich schließen, aber Bart hatte einige der Probekacheln mit dem Azurblau der Tiefsee gesehen. Eines Tages würde die Schale in seinen Händen vielleicht die Speisetafel eines Königs oder des Vorstandsvorsitzenden eines interplanetarischen Konzerns zieren.


      Aber nur, wenn du es bis zum Altar schaffst, ohne dich auf die Nase zu legen. Bart hob den Blick und sah die lang gestreckte Kathedrale entlang, wo weit vorn, jenseits der Buntglasfenster und der Statuen der Heiligen Kopernikus, Galilei und Kepler, jenseits der Mönche in ihren Kirchenstühlen, der Abt im Altarraum stand und betete. Fünfzig Schritte. Er war den Weg schon tausendmal gegangen, aber heute durfte er zum ersten Mal selbst ein Stück zum Brennofen tragen.


      »Tu einfach so, als wäre sie randvoll mit dreißig Jahre altem Single-Malt-Whisky. Dann fällt sie dir bestimmt nicht runter«, hatte Gary ihm beim Verlassen seines Kirchenstuhls noch rasch zugeflüstert. »Ach nee; so wär’s, wenn ich sie tragen würde.« Bart hatte versucht, Gary den Ernst des Rituals zu vermitteln. Pyros war ihr wichtigstes Jahresfest. Dann brachten die Mönche ihre Waren der Töpferscheibe und des Brennofens dem Sonnenstern dar. Bald würden sie wissen, ob Sols göttliches Licht ihr Opfer annahm. »Und natürlich, wie viel Kohle ihr dieses Jahr so einnehmen werdet«, hatte Gary mit einem Grinsen hinzugefügt.


      Wieder lief Bart eine Schweißperle die Wange hinab und blieb an seinem Kinn hängen. Er hielt die Schale ein Stück weiter von sich weg, gerade noch rechtzeitig, bevor der Tropfen sich löste und ihm auf die Zehen pitschte. Die Schale auf ihrem kleinen dreibeinigen Ständer wackelte.


      Bruder Aelred hörte es, wandte sich um und machte ein böses Gesicht. »Was ist los?«


      »Nichts, ich hab bloß...«


      Am anderen Ende der Kathedrale erhob sich der Abt und senkte den Kopf zur Sonne hin. »Demütig entbieten wir unserem Vater im Himmel diese Früchte unserer Arbeit und beten, dass sie dem prüfenden Blick seines göttlichen Lichts standhalten und seinen Gefallen finden.«


      Das war ihr Stichwort.


      »Gut«, flüsterte Bruder Aelred und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Folge mir.« Dann nahm er seinen Platz am Kopf der Prozession unmittelbar vor Bart ein, und sie machten sich auf den Weg zum Altar. Jeder der neun Mönche trug eine Schale, einen Becher oder ein anderes Gefäß mit weißer, ungebrannter Glasur.


      Licht strömte durch die Buntglasfenster der Kathedrale, sprenkelte die dunklen Gewänder der Mönche mit Farbe und heizte alles auf. Kein Wunder, dass er schwitzte. Unser Schweiß reinigt uns, wie Bruder Aelred zu sagen pflegte. Nur fühlte Bart sich alles andere als sauber, während ihm die Tropfen aus den Poren drangen und sich tollkühn seinen Rücken hinabstürzten. Sein Habit– seine Ordenstracht– war klatschnass.


      Einen Fuß vor den anderen, dachte er. Bloß nicht an die Schale denken. Er sah an Aelred vorbei zum Altar. Sie erreichten den Chor, wo sich zwei Reihen Chorgestühl gegenüberstanden. Auf jedem Stuhl saß ein Mönch mit aufgeschlagenem Gesangbuch und intonierte die Antworten auf die Rufe des Abtes beim Altar. Bart zählte leise die Brüder, während er zwischen den Reihen hindurchging: einundvierzig Mönche. Dazu die neun in der Prozession. Plus Gary. Und der Abt natürlich. Alle, die sich an Bord des Raumschiffs befanden, waren anwesend.


      Bart richtete seine Aufmerksamkeit auf den Weg vor sich, nahm aber aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Es war ein Fuß; Gary hatte die Beine übereinandergeschlagen und wackelte mit seinem schwarzen Schuh. Die Kirche war der einzige Ort, an dem Bart ihren Captain je nervös erlebt hatte. Kaum hatte sich Gary hingesetzt, schon fing er an herumzurutschen.


      Aelred bemerkte die Bewegung ebenfalls und warf Gary im Vorbeigehen einen abschätzigen Blick zu. Ruhe des Körpers ist der erste Schritt zur Ruhe des Geistes. Gary sah hoch und hörte auf, mit dem Fuß zu wackeln. Gleich darauf nahm er das Bein herunter und pflanzte den Fuß fest auf die Steinfliesen.


      Eigentlich hatte Aelred ihm gar nichts zu sagen. Wahrscheinlich konnte Gary in seiner Funktion als Captain sogar eher Aelred Befehle erteilen– jedenfalls während eines Notfalls. Aber von den zweiundfünfzig Seelen an Bord der Prominence war Gary als Einziger kein Mönch– abgesehen von Bart, der noch Novize war.


      Zwei Stufen hinauf, und sie waren im Altarraum. Fast da. Aelred stellte sein Opfer auf den Altar, kniete kurz nieder und zog sich zurück. Nun war Bart an der Reihe. Er ging in die Knie, passte auf, dass er seine Schale gerade hielt, und stellte sie neben Aelreds. Erleichtert trat er zurück. Die übrigen Mönche folgten.


      Als alle Opfergaben ihren Platz gefunden hatten, verließen die Mönche einer nach dem anderen den Altarraum und stellten sich in der Mitte des Chors hintereinander auf. Oder fast in der Mitte. Sie achteten peinlich darauf, hübsch auf der einen Seite einer Linie aus hellen Fliesen zu bleiben, die vom Altar aus genau der Mittelachse des Kirchenschiffs folgte.


      Die Bildung des Brennofens war Barts liebster Teil der Zeremonie. Der Abt zog sich zur Kanzel zurück und breitete die Arme aus. Als er die Hände wieder zusammenführte und zum Gebet faltete, begannen sich die Wände und die Decke des Altarraums nach innen zu bewegen. Binnen einer halben Minute umschlossen sie den Altar wie eine Nische. Dann klappte das Ofenfenster hoch, eine Scheibe Thermoglas unterhalb des Altars, und vervollständigte den Ofen. Gleichzeitig fuhr unter dem durchsichtigen gewölbten Dach der Kathedrale eine Sonnenblende zurück, so dass die Säulen unmittelbar den Sternenhimmel zu tragen schienen.


      Nun, da sie dem vollen Sonnenlicht ausgesetzt waren, setzten die Mönche ihre Sonnenbrillen auf.


      Beim folgenden Teil wurde Bart immer ein bisschen nervös– schon wenn er nur im Chorgestühl saß. Auf der Außenhaut der Prominence richtete sich eine Reihe Spiegel zur Sonne aus. Gleich würden sie Sols göttliches Licht zu einem Strahl bündeln, der dann den Boden der Kirche entlang zum Brennofen wanderte. Binnen Sekunden würden sich die Gefäße im Ofen auf mehrere tausend Grad erhitzen, die Puder auf ihnen schmelzen und so die berühmten Glasuren des Kopernikanerordens bilden.


      Bart konnte nicht anders; er fragte sich zwangsläufig, was wohl passierte, wenn der Strahl auf seinem Weg einmal von den wärmeabsorbierenden Fliesen abwich. Er war mit neun an Bord der Prominence gekommen– vor inzwischen fast sechs Jahren. Jedes Mal an Pyros stand ihm dieselbe Schreckensvision vor Augen: der gebündelte Strahl des göttlichen Lichts, der mitten durch die Versammlung fuhr und die Gewänder der Mönche in Flammen aufgehen ließ, während sie panisch versuchten, seiner tödlichen Bahn zu entkommen. Aber sie waren zu viele und die Reihen zwischen ihren Stühlen waren zu schmal, und so kletterten die Brüder kreischend übereinander. Und heute sollte Bart direkt neben dem Weg stehen, den der Strahl nahm.


      Einmal hatte er Bruder Aelred seine Angst gestanden.


      »So etwas darfst du nicht denken«, hatte der Prior sanft gesagt.


      »Aber es könnte doch geschehen. Oder nicht?«


      »Nein. Die Spiegel werden vom Computer gesteuert. Sollte der Strahl wirklich einmal vom festgelegten Weg abweichen, würde der Computer die Stromzufuhr zum Antrieb des vordersten Spiegels kappen, und dann würde ihn eine Feder sofort wegdrehen, so dass der Strahl harmlos ins Weltall ginge.« Aelreds Antwort hatte Bart verblüfft. Er hatte eher etwas erwartet wie: »Sol würde es niemals zulassen, dass seinen Gläubigen etwas so Schreckliches zustößt– erst recht nicht an Pyros, unserem höchsten Fest.«


      Merkwürdigerweise fand er Garys Antwort auf dieselbe Frage tröstlicher: »Puh. Da würden wir wohl alle sterben.« Und dann, nach einem Moment des Nachdenkens: »Grausige Vorstellung.«


      Bart sah auf und stellte fest, dass Gary ihn angrinste. Wahrscheinlich war ihm dieses Gespräch auch gerade wieder eingefallen. Als der Lichtstrahl an Barts Füßen vorbeistrich, senkte er den Blick wieder. Er konnte die Hitze an den Zehen spüren. Der auf den Weg gestreute Weihrauch ging in Flammen auf und eine Sekunde später stieg ihm der Duft in die Nase. Er sah, wie die Fliesen in der Hitze rot aufglühten und dann, als der Strahl weiterwanderte, wieder abkühlten. Trotz Sonnenbrille gleißte das Licht schmerzhaft hell.


      Schließlich erreichte der Strahl den Brennofen, dessen verspiegelte Wände das Licht einfingen und auf die Keramikwaren im Inneren lenkten. Der Ofen wurde zu einem Glutball. Bruder Ignatius behielt die Anzeigen des Ofens genau im Auge. Es dauerte nur Sekunden, bis die volle Temperatur erreicht war. Nach einigen Minuten überprüfte Ignatius die Temperatur erneut und unterbrach dann die Lichtzufuhr. Bart nahm die Sonnenbrille ab und sah durch die Ofentür. Es war gerade noch das schwache Glühen der Gefäße auszumachen.


      Nun kam die Vigil– eine Stunde des Gebets, während die Keramiken abkühlten. Als Bart und die anderen Mönche auf ihre Plätze zurückkehren wollten, mussten sie erst Gary vorbeilassen. Er begegnete Barts Blick und formte mit den Lippen das Wort Brücke, dann verschwand er hinten aus der Kirche. Bei aller Höflichkeit– sich eine Stunde lang Gebete anzuhören war dem Captain zu viel.


      Selbst als Gary weg war, hatte Bart Mühe, sich auf die Vigil zu konzentrieren. Er hörte jedes Knarren des Holzes, auf dem sie saßen, jedes Räuspern. In den Stühlen auf der anderen Seite des Chors kratzte Bruder Simon sich unter dem Habit. Und sich selbst ertappte Bart dabei, dass er immer schon auf den nächsten kitzelnden Schweißtropfen unter seinem Gewand wartete. Mit Beten hatte das nicht viel zu tun.


      Für ein gutes Brennergebnis zu beten war wichtig. Sosehr sich die Mönche auch darauf verstanden, die Glasuren zu mischen und aufzutragen, gelegentlich kam es zu Fehlern, von denen jeder einzelne den Orden teuer zu stehen kam. Nicht, dass Bart sich um solche Dinge kümmern musste; für seine täglichen Bedürfnisse sorgte der Orden. Er hatte zwar schon Geld gesehen, aber noch niemals welches in Händen gehabt. Wenn man Bruder Aelred glaubte, war das auch besser so.


      Bart neigte den Kopf. Erhöre unsere Gebete, o Sol. Mögen die Glasuren rein und frei von Unvollkommenheiten sein, möge unser Tagwerk der Andacht ein Spiegel deiner Herrlichkeit sein...


      Er war nicht sicher, wie lange er gebetet hatte, als er hörte, wie der Ofen aufging und ihm seinen heißen Atem ins Gesicht hauchte. Als er aufsah, zogen sich die Wände gerade zurück und gaben die gebrannten Waren frei. Die Mönche standen auf. Einer nach dem anderen strömten sie wieder nach vorn und näherten sich mit gefalteten Händen dem Altar. Jeder warf im Vorbeigehen einen verstohlenen Blick auf die Gefäße.


      Die Glasuren waren atemberaubend. Sie anzusehen war wie der Blick in einen Farbbrunnen. Hier war ein dunkles Türkis aus Kupferoxid. Dort ein Chromgrün, wie es intensiver nicht ging. Eine Schale in sattem Vanadiumgelb stand neben einer blutroten Vase, die mit einer Glasur aus Eisenoxid überzogen war. Wer direkt in die Sonne sah, riskierte Erblindung; aber eine Kopernikanerglasur, hieß es, ließ den Betrachter einen Blick ins wahrhaftige Antlitz Gottes erhaschen. Der Orden hütete sich davor, solche Gerüchte zu verbreiten, aber er dementierte sie auch nicht.


      Selbst ohne die Glasuren wären die Keramiken vorzüglich gewesen. Jeder Rand war ein vollkommener, dem heiligen Orbit der Erde nachgeformter Kreis, diesem Ring im Weltall, der genau die Ausdehnung besaß, die nötig war, um Leben zu ermöglichen. Eine Spur weiter von der Sonne entfernt, und die Meere würden gefrieren, Wasser wäre als Eis gebunden und Leben könnte nicht existieren. Ein wenig näher heran, und dieselben Meere würden verdampfen. Wenn das kein Beweis für Sols fürsorgliche Liebe ist, was dann?


      Es sah ganz danach aus, dass das Brennen perfekt gelaufen war. Bart sah zu, wie jeder beteiligte Mönch kurz innehielt und das eigene Gefäß in Augenschein nahm. Dann blieb Bruder Theodor stehen und starrte auf die Schale hinab, die Bart zum Altar getragen hatte. Er runzelte die Stirn.


      Bruder Aelred bemerkte es. »Stimmt etwas nicht?«


      Theodor wies auf die Schale. »Da ist ein Fleck oben am Rand... ein Krater. Ich habe die Glasur nach dem Auftrag überprüft. Ich bin mir sicher, dass er da noch nicht vorhanden war.«


      Aelred kniff die Augen zusammen und begutachtete den Fleck. »Vielleicht eine Blase in der ursprünglichen Suspension?«


      Theodor runzelte die Stirn. »Es sieht eher so aus, als wäre vor dem Brennen etwas auf die Glasur getropft. Wer...?«


      Die Brüder hoben den Kopf und sahen Bart an.


      Im selben Moment spürte Bart, wie ihm eine Schweißperle die Stirn hinunterrann und dann den Nasenrücken hinab bis zur Spitze glitt, wo sie verharrte wie ein Turmspringer, der sich auf seinen Absprung konzentrierte. Dann löste sie sich. Bart bildete sich ein zu sehen, wie sie eine Arschbombe machte, bevor sie auf eine Fliese platschte.


      Bruder Theodors Gesicht verdüsterte sich.


      »Unser... unser Schweiß reinigt uns«, sagte Bart.


      »Ja«, sagte Aelred. »Danke schön. Wird es nicht Zeit für deinen Flugunterricht?«


      »Ja, Bruder Aelred.« Bart machte das Zeichen des Orbits und eilte aus der Kathedrale.

    

  


  
    
      EIN DUNKLES SCHIFF


      Abgesehen von den Fenstern, die sich über ihren Köpfen wölbten, war jeder Quadratzentimeter auf der beengten Brücke der Prominence mit einem Schalter, einem Hebel oder einer Skala belegt. Es waren Hunderte. Tausend vielleicht. Alle in Reichweite des Piloten oder des Copiloten. Bruder Aelred hatte Bart das Cockpit ursprünglich gezeigt, um ihn einzuschüchtern. »Du wirst dir jede einzelne Funktion einprägen müssen«, hatte der Prior ihn gewarnt und auf die Kontrollpulte gewiesen. Bart hatte große Augen gemacht, aber nicht vor Angst.


      Nun, drei Jahre später, wusste er mit den meisten Anzeigen und Schaltern etwas anzufangen, wobei er den Verdacht hegte, dass manche selbst Gary ein Rätsel aufgaben.


      Heute sollte Bart die Rotation des Schiffs anpassen. Die Prominence drehte sich exakt alle vierundzwanzig Stunden einmal um die eigene Achse. So simulierte man Tag und Nacht an Bord, weil sich die Sonne dann scheinbar genauso über den Himmel bewegte wie auf der Erde. Aber laut Bruder Peter, der immer ein Auge auf die Schiffsrotation behielt, war der Tag inzwischen beinahe eine Sekunde zu lang. Gary konnte mit Peter mehr anfangen als mit den meisten anderen Mönchen und hatte ihm versprochen, sich darum zu kümmern.


      Die beiden Zündungen der Steuerdüsen des Schiffs würden ungefähr eine Dreiviertelsekunde dauern. Insgesamt. Das vor einer Zündung erforderliche Durchgehen der Checkliste dauerte viel länger. Sehr viel länger.


      »Treibstofftemperatur?«, fragte Gary.


      »Fünfundvierzig«, antwortete Bart.


      »Pumpengeschwindigkeit?«


      »Fast aufgebaut.« Sie warteten. »Einhundert Umdrehungen pro Sekunde.«


      Die Pause gab dem Computer Gelegenheit, sich einzumischen, und Bart meinte eine Spur Verärgerung aus seiner Stimme herauszuhören. »Ihnen ist sicher bewusst, dass ich das alles für Sie erledigen kann. In einem Bruchteil der Zeit.«


      »Ja, vielen Dank auch«, antwortete Gary, der definitiv verärgert war. »Bloß lernt er nicht, wie man das macht, wenn du es ihm abnimmst. Druck der Hauptleitung?«


      »Einhundertacht Kilopascal.«


      »Venturi-Verengung?«


      »Achtundzwanzig Millimeter.«


      »Nein«, sagte Gary in demselben unbewegten Tonfall. »Das ist nicht die Venturi-Verengung.«


      »Achtundzwanzig Zentimeter«, sagte Bart. Manchmal machte er gleich am Anfang der Flugstunde einen Fehler, nur um zu sehen, ob Gary es merkte. Heute war er hellwach. Heute hatte er keinen Kater.


      »Zündspulen?«


      »Aufgeladen.«


      Und immer so weiter. Als Bart mit der Ausbildung zum Piloten begonnen hatte, hatte er sich davon eine Abwechslung zu seinen religiösen Studien erhofft. Aber die Vorbereitung auf eine Zündung erinnerte befremdlich an eine Messe: Es war wie Wechselgesang. Ein Ritual. Einmal hatte er Gary gegenüber diese Ähnlichkeit erwähnt.


      »Der Unterschied ist«, hatte Gary gesagt, »dass dieses Ritual hier einem Zweck dient.«


      Bart hütete sich davor, mit ihm zu streiten, wenn er so drauf war.


      »Zündung«, sagte Gary nach einem Countdown ab fünf.


      Bart klappte die Schutzabdeckung über einem Knopf hoch, der mit Zündung bezeichnet war, und drückte ihn. Es folgte eine kurze Vibration, dann Stille. Die erste Zündung dauerte eine halbe Sekunde, die zweite nur noch eine Viertelsekunde. Als es vorbei war, konnte Bart keinerlei Veränderung in der Bewegung des Schiffs spüren. Nicht, dass er überhaupt eine Schiffsbewegung spüren konnte.


      »Wenn ich nicht hier wäre«, fragte er, »würdest du dir dann auch diese Mühe mit der Checkliste machen?«


      »Aber sicher doch.«


      »Und wenn nicht, dann würdest du trotzdem das Gegenteil behaupten, stimmt’s?«


      »Aber sicher doch.«


      Bart wollte gerade etwas erwidern, da erstarrte er auf seinem Sitz. »Was ist das denn?«


      Gary sah von der Checkliste auf und folgte seinem Blick aus dem Fenster. »Was ist was denn?« Es dauerte einen Moment, bis er es ebenfalls sah– einen schwarzen Fleck, der sich langsam auf die Prominence zubewegte und die Sterne verdeckte.


      »Ein Schiff«, beantwortete Bart seine eigene Frage.


      »Und warum haben wir es dann nicht auf dem Radar?« Gary beugte sich über den Navigationsschirm, und Bart bemerkte erst jetzt das gleichmäßige Zwitschern des Radars, diesen Gesang eines autistischen Vogels. Gary legte klackend ein paar Hebel um. »Der Radar arbeitet einwandfrei. Die müssen über einen Radarbrecher verfügen.«


      Bart starrte immer noch auf das schwarze Schiff. Während es vor dem Sternenhintergrund entlangtrieb, waren die Konturen langsam besser zu erkennen. Sie ließen darauf schließen, dass es für Flüge und Landungen innerhalb einer Atmosphäre konstruiert war.


      »Remora-Klasse, richtig?«


      »Ja.«


      Die schwarze Außenhaut des Schiffs war ungewöhnlich. Seine Entfernung ließ sich schwer schätzen, aber wenn Bart richtig lag und es ungefähr noch einen halben Kilometer entfernt war, musste es ziemlich klein sein– bestenfalls für eine sechsköpfige Crew geeignet. Ein Winzling gegen die Prominence.


      Und trotzdem machte Gary ein besorgtes Gesicht. Er drehte sich mit seinem Sessel und wählte einen Funkkanal. »Hier ist das Klosterschiff Prominence. Würde sich das unbekannte Schiff auf unserer Steuerbordseite bitte auf diesem Kanal identifizieren und den Abstand vergrößern? Sie sind uns zu nahe.«


      Sie warteten und sahen zu dem Schiff hinüber. Die einzige Antwort bestand in leisem Hintergrundrauschen.


      »Wenn sie wirklich einen Radarbrecher benutzen...«


      »Dann können sie unseren Ruf wahrscheinlich gar nicht hören.« Gary beugte sich über das Mikrofon. »Unbekanntes Remora-Schiff, bitte identifizieren Sie sich auf diesem oder einem anderen Kanal.«


      Keine Antwort.


      Sie sahen das Licht beide zur gleichen Zeit. Es war zu klein und schwach für eine Lande- oder Navigationsleuchte. Falls es in der Schiffshülle Sichtfenster gab, musste die Innenbeleuchtung abgeschaltet sein. Bart holte ein Fernglas aus einem Fach unter seinem Sitz und richtete es auf das andere Schiff.


      »Was zu sehen?«


      »Nicht viel. Anscheinend blinkt dort drinnen jemand mit einer Taschenlampe.«


      »Den Eindruck hatte ich auch.«


      Sie sahen sich das Blinken an. Gerade, als Bart meinte, ein Muster darin zu erkennen, sagte Gary: »Moment mal... dreimal kurz... dreimal lang... dreimal kurz...«


      »Was? Bedeutet das irgendwas?«


      »Das ist ein altes Notsignal. SOS. Das steht für save our ship– rettet unser Schiff.«


      »Tatsächlich«, mischte sich der Computer ein, »ist das ein weit verbreiteter Irrtum. Die Buchstaben SOS stehen für keine bestimmte...«


      »Halt den Rand«, sagte Gary.


      »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Bart.


      Gary lehnte sich zurück und sah zu, wie das Signal wiederholt wurde. Nach einigen Minuten hörte es auf.


      »Wenn es ein Notsignal ist, sollten wir ihnen dann nicht helfen?«


      »Such Bruder Aelred und bring ihn hier rauf.«


      [image: ]


      Bart eilte nach achtern durch die Prominence– oder südwärts. Es hing davon ab, ob man von dem Schiff oder dem Kloster sprach. Die Mönche orientierten sich im Schiff nach den Himmelsrichtungen. Nur Gary hielt an seemännischen Begriffen fest. Die Steinfliesen waren kalt unter Barts nackten Füßen. Es war kein echter Stein, sondern etwas mit viel weniger Masse, das sich aber ebenso kalt und hart anfühlte. Einem Witz zufolge hätten die Kopernikaner glatt das erste steinerne Raumschiff gebaut– wären die Fenster nicht so ein Problem gewesen. Also hatten sie sich mit synthetischen Ersatzstoffen zufriedengeben müssen.


      Bruder Micah war der Metallurge, der die Materialien für den Rumpf und die Innenwände des Schiffs entwickelt hatte. Sein Kunstholz und Kunststein sorgten dafür, dass das Klosterinnere– vom Blick aus den Fenstern abgesehen– bemerkenswert an eine Abtei aus dem dreizehnten Jahrhundert erinnerte. Da es ihm schwerfiel, sich von seinem Projekt zu trennen, und er von den Kopernikanern beeindruckt gewesen war, hatte er sich dem Orden angeschlossen.


      Bart fand Bruder Aelred in der Schwebetöpferei. Hier waren an sämtlichen Wänden Töpferscheiben angebracht und vor jeder hatte sich ein Mönch auf seinem Hocker festgeschnallt. Aelred befand sich an der gegenüberliegenden Wand– jedenfalls sah es wie eine Wand aus, als Bart über die Schwerkraftschwelle der Tür trat und schwerelos wurde. Prompt waren Wand, Boden und Decke nur noch leere Begriffe.


      Während Bart zu dem Prior hinüberschwebte, sah er sich unter den anderen Mönchen um, die gerade diverse Schalen, Teller, Tassen und Vasen formten– Gefäße von so zerbrechlicher Eleganz, dass sie sich unter Schwerkraft unmöglich hätten selbst tragen können, bevor sie getrocknet waren. Aelred formte auf seiner Scheibe einen Kelch. Er war tief in seine Töpferarbeit versunken und arbeitete gerade am Stiel des Kelches. Nach den grauen und rissigen Krustenrändern auf seinen Handrücken zu urteilen, war er schon eine ganze Weile damit beschäftigt. Völlig von seiner Arbeit absorbiert starrte er auf die Perle aus Ton, die sich an seinen Fingerspitzen formte, während Bart in höflichem Abstand schwebte und auf umherfliegenden Ton Acht gab.


      Der schwerelose Raum war die reinste Schlammschlacht, da sich von all den kreiselnden Gefäßen immer wieder feuchte Tonstückchen lösten. Die Wände, die Mönche, ihre Schutzbrillen, ihre Gesichter– alles war grau gefleckt. Nach stundenlangen Sitzungen an der Töpferscheibe sahen manche Mönche selbst wie Tonskulpturen aus.


      Bart drohte in Bruder Solomon hineinzutreiben, der ihn glücklicherweise gerade noch rechtzeitig sah und wieder auf Aelred zuschob. Der Prior nahm zu Barts Verblüffung die Hände über dem makellosen Kelch zusammen und reduzierte ihn wieder zu einem sich drehenden Klumpen Ton. Bart konnte es nicht fassen.


      »Ja, Bartholomäus?« Aelred zog sich die Schutzbrille unters Kinn und entblößte Augen, die aus zwei rosa Kreisen guckten.


      »Captain Tanner würde Euch gern auf der Brücke sprechen.« Bart wischte sich einen Tonklecks von der Wange.


      Aelred runzelte die Stirn. Er war wahrscheinlich das letzte Mal auf der Brücke gewesen, als er sie Bart vor drei Jahren gezeigt hatte.


      »Ich glaube, es ist wichtig«, fügte Bart hinzu.


      »Nun gut.« Aelred nahm seine Füße aus den Haltebügeln der Töpferscheibe, schnallte sich ab und glitt Richtung Türöffnung. In dem kleinen, mit verminderter Schwerkraft ausgestatteten Vorraum wusch er sich den Ton von Händen und Gesicht und löste sich langsam aus seiner meditativen Versunkenheit. Er ließ sich mit dem Abtrocknen lange Zeit.


      Als Bart mit ihm durch die gewölbten Gänge zur Brücke eilte, wirkte der Mönch noch immer gedankenverloren. Sie waren schon halb dort, als er sich einen Ruck gab. »Worum geht es denn?«


      Bart erzählte ihm von dem dunklen Schiff, das plötzlich abseits der Prominence aufgetaucht war und ihnen Lichtsignale gegeben hatte. Das verblüffte Aelred anscheinend nur noch mehr. Als Prior des Klosters, der nur noch dem Abt unterstand, war er für praktisch alle Alltagsangelegenheiten zuständig. Was sich außerhalb der Schiffshülle abspielte, fiel jedoch vollständig in den Zuständigkeitsbereich des Captains.


      Als sie die Brücke betraten, beobachtete Gary das fremde Schiff gerade durchs Fernglas.


      »Irgendetwas Neues von dort drüben?«, fragte Aelred.


      »Seit dem SOS-Signal nicht.«


      »Wie lange ist das her?«


      Gary sah auf seine Uhr. »Fast zwanzig Minuten inzwischen.«


      »Wie können wir Hilfe leisten?«


      »Wir können einen Kopplungstunnel ausfahren, aber das eigentliche Andocken können wir ihnen nicht abnehmen; das müssen sie schon selbst machen. Ansonsten könnten wir noch rübergehen. Mal anklopfen.«


      »Und warum tun wir dann nichts dergleichen?«


      Gary starrte zu dem Remora-Schiff hinüber, das allmählich vor sie trieb. »Weil ich möchte, dass Sie sich das Ganze erst mal durch den Kopf gehen lassen, Prior.«


      »Was muss man sich denn da groß durch den Kopf gehen lassen? Es war doch eindeutig ein Notsignal.«


      »Durchaus. Nur läuft dort drüben ein Radarbrecher und die Außenhaut hat einen schwarzen Anstrich. Ich bekomme nicht mal ein Transpondersignal. Und für so was gibt es eigentlich nur einen Grund: Man will nicht gesehen werden. Wir dagegen sind das am deutlichsten erkennbare Schiff des ganzen Sonnensystems. Und haben im Moment, unmittelbar nach dem Frühlingsbrennen, unsere wertvollste Fracht schlechthin an Bord. Und schwupp, tauchen die da in unserer Umlaufbahn auf.«


      »Worauf wollen Sie hinaus? Dass das irgendwelche Piraten sind?«


      »Ja. Genau das.«


      Bruder Aelred holte tief Luft. »Ich weiß Ihre Vorsicht zu schätzen, Captain. Aber dies hier ist zuallererst einmal ein Kopernikanerkloster und erst in zweiter Linie ein Schiff.«


      »O ja. Das merke ich bei jedem Manöver mit diesem... Schiff.« Bart wusste, dass Gary beinahe »mit diesem besoffenen Nilpferd« gesagt hätte, seine Lieblingsbeschreibung der Prominence, aber ihm war anscheinend noch rechtzeitig eingefallen, mit wem er sich gerade unterhielt.


      »Und als solches sind wir den Kranken, den Verletzten oder auch einfach den müden Wanderern zu Gastfreundschaft verpflichtet. Das Kloster ist seit jeher ein Zufluchtsort für die Beladenen.«


      »Finde ich gut, dass wir endlich einmal geklärt haben, worauf sich mein Hiersein gründet, Prior, aber ich denke, wir sollten uns lieber dem akuten Problem widmen.«


      Bart lachte.


      Aelred bedachte ihn mit einem mahnenden Blick. »Aber was müßiges Geschwätz oder grobe Scherze angeht– die verurteilen wir überall.«


      »Verzeiht, Bruder Aelred«, sagte Bart.


      »Tja, und wenn das da drüben keine Schwachköpfe sind, dann wissen die genau, dass Sie der Meinung sind, sie aufnehmen zu müssen«, sagte Gary. »Genau darauf bauen sie vermutlich.«


      »Und wenn sie in ernstlicher Bedrängnis sind, Captain? Wenn dort drüben Schwerverletzte sind oder Menschen im Sterben liegen, während wir uns hier noch zu einer Entscheidung durchringen?«


      »Die Entscheidung habe ich längst gefällt, Prior.«


      »Wenn Sie diese Menschen dort drüben einfach sich selbst überlassen wollen...«


      »Davon habe ich kein Wort gesagt.« Gary wollte anscheinend nicht zugeben, dass er Wert auf Aelreds Meinung legte. Jedenfalls nicht Aelred gegenüber.


      »Sondern...?«


      Gary ging nicht darauf ein. Er stand auf. »Ich nehme mir jemanden zur Begleitung mit. Wollen Sie einen Freiwilligen aussuchen, oder soll ich das machen?«


      »Sie wollen doch nicht etwa selbst dort hinübergehen?«


      »Warum nicht?«


      »Da hier anscheinend ein gehöriger Vertrauensvorschuss gefordert ist, sollte jemand hinübergehen, der auf Gott vertraut. Außerdem«, fügte Aelred hinzu, »sind Sie der Einzige, der dieses Schiff steuern kann.«


      »Ich gehe«, sagte Bart.


      »Nein.« Die beiden Männer sagten es gleichzeitig und verliehen dem Wort damit eine unschöne Harmonie.


      »Egal, wer geht, zuerst schicke ich Eva rüber«, sagte Gary.


      [image: ]


      Bart hielt Bruder Gavins Helm, während Bruder Paul die Verbindungsringe der Handschuhe und Stiefel des Mönchs überprüfte. Mit anzusehen, wie Gavin seinen Raumanzug anlegte, stellte Barts Gleichmut gehörig auf die Probe. Lasset nicht zu, dass der Neid eure Gedanken vergiftet.


      Dass Gavin Paul begleiten durfte, während er selbst zurückbleiben musste, war schon schlimm genug, aber außerdem konnte Bart seinen Mitbruder nicht besonders leiden. Gavin zählte zu den jüngsten Mönchen– er war gerade einmal vier Jahre älter als Bart. Und außerdem war er... wie hatte Gary es genannt? Anmaßend. Bei den anderen Mönchen war er auch nicht besonders beliebt; sie fragten sich genau wie Bart, warum er dem Orden überhaupt beigetreten war.


      »Jetzt den Helm... Bart?« Gavin sah ihn fragend an.


      Bart half ihm beim Aufsetzen. Sobald der Helm richtig saß, ähnelte er sehr der Kapuze eines Habits, aber da hörte die Ähnlichkeit zu ihren schlichten Gewändern auch schon auf. Bart drehte den Verschlussring, bis er klickte, dann überprüfte er ein letztes Mal die Anschlüsse an die Luftversorgung.


      »Wie sehe ich aus?«, fragte Gavin.


      »Na ja«, sagte Bart, »deine Haare sehen ein bisschen komisch aus, aber wenn sie da drüben wirklich in Schwierigkeiten sind, lassen sie dich wahrscheinlich trotzdem rein.« Gavins Haare waren schon öfter Gesprächsthema gewesen. Die meisten Mönche hatten einen einfachen Kurzhaarschnitt. Gavin dagegen ließ niemanden an seinen Kopf heran. Wie er seine doch recht aufwendige Frisur hinbekam, wo ihm als Kamm doch nur die eigenen Finger zur Verfügung standen, war allen ein Rätsel. Darum musste Bart grinsen, als Gavin jetzt automatisch eine behandschuhte Hand zum Kopf führte und nur den Helm traf.


      »Und du ziehst dir keinen an?«, fragte Gavin.


      Bart reichte den beiden ihre Raketenrucksäcke. »Ihr seid startklar«, sagte er. »Ich muss zurück auf die Brücke. Ihr könnt schon mal in die Luftschleuse, aber geht nirgendwohin, bevor Eva nicht alles überprüft hat. Das dürfte bestimmt zwanzig Minuten dauern.«


      »Gut«, kam Pauls gedämpfte Antwort durch das Visier des Helmes. Er wirkte schon in seinem Habit massig, aber der Druckanzug schlug alles. Paul war Flügelstürmer in der Rugbymannschaft seiner Schule gewesen und bei einem seiner Angriffe war ein gegnerischer Spieler gestorben. Wie sich herausstellte, hatte der Junge eine schwache Herzkammerwand gehabt. Jede körperliche Erschütterung hätte ihn töten können; dennoch gab Paul sich allein die Schuld. Gleich, nachdem er die Schule abgeschlossen hatte, war er dem Orden beigetreten.


      »Aye-aye, Captain«, machte Gavin.


      »Ich gebe nur weiter, was Captain Tanner gesagt hat.«


      Bart drückte einen Knopf, und die Innentür der Luftschleuse glitt auf. Die beiden Mönche schlurften hinein.


      Bart kehrte durch den Schwebegang zur Brücke zurück. Es zogen sich zwei solcher Gänge, in denen Schwerelosigkeit herrschte, durch das Kloster, der eine in nordsüdlicher und der andere in ostwestlicher Richtung. Dort kam man schnell und mühelos voran– sobald man den Bogen erst einmal heraushatte. Bart machte ein Spiel daraus, sich die Länge des Korridors hinabzustürzen, ohne vor seinem Ausstiegspunkt etwas zu berühren. Das war schon schwer genug, wenn man freie Bahn hatte; richtig kniffelig wurde es, wenn gleichzeitig noch andere Mönche dasselbe versuchten. Sobald man sich abgestoßen hatte, konnte man kaum noch etwas ausrichten, bis man an eine der gepolsterten Wände kam. Alle drei, vier Meter ragten elastische Halteschlaufen aus der Polsterung. Mit ihrer Hilfe konnte man sich drehen, anhalten oder die Richtung ändern. Dennoch kam es zu Unfällen. Der Schiffsarzt Bruder Theodor beklagte sich, dass die meisten Besuche in der Krankenstation auf das Konto von Verletzungen gingen, die sich die Mönche in den Schwebegängen zugezogen hatten.


      Ein möglicher Unfall bahnte sich gerade in Gestalt von Bruder Renault an; der Organist des Klosters kam mit den Füßen voran auf Bart zugeflogen. Bart packte eine vorbeifliegende Schlaufe, um sich aus der Gangmitte und damit aus Renaults Weg zu schwingen. Bevor er gegen die Wand krachte, ergriff er eine Schlaufe an der gegenüberliegenden Seite und brachte sich wieder auf Linie. Er war geschickt genug, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, aber leider nicht so geschickt, dass er sich den kurzen und unerfreulichen Blick unter Renaults Habit erspart hätte, als sie aneinander vorbeischwebten.


      »Entschuldigung«, sagte Bruder Renault und richtete sein Gewand.


      Als Bart die Brücke betrat, hatte er ein bisschen weiche Knie, wie immer nach einigen Minuten in der Schwerelosigkeit. Er musste sich mit dem Gesicht in das kuppelförmige Fenster quetschen, um an der Außenhaut der Brücke vorbei zur östlichen Luftschleuse blicken zu können, aber er konnte gerade noch einen weißen Strich ausmachen; das war Eva, die im Schatten der Prominence von ihnen wegtrieb.


      Eva bestand im Wesentlichen aus einer Kamera mit zwei beweglichen Armen und war nach der astronautischen Abkürzung für extra-vehicular activity benannt, was nichts anderes meinte als Außeneinsätze. Bart konnte die Daten, die der Roboter übermittelte, auf einem Monitor im Kontrollpult der Brücke sehen, während Gary das, was Eva sah, in einer Datenbrille verfolgte.


      Bart warf einen Blick zu Gary hinüber. Unter der Datenbrille rann ein Schweißtropfen hervor. Durch die Brille sah für Gary alles so aus, als ob er selbst gerade im Weltraum zwischen den beiden Schiffen schwebte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Bart.


      »Wenn ich dieses Teil aufhabe, will mir immer das Essen wieder hochkommen.«


      Garys Übelkeit rührte natürlich daher, dass seine Augen ihm zu verstehen gaben, sein Körper treibe im All, während sein Gleichgewichtssinn ihm sagte, dass er gerade auf einem Stuhl saß. Es gab noch eine zweite Brille, aber Gary war es lieber, wenn einer von ihnen den Fortschritt auf dem Kontrollpult überwachte.


      Gary zog die Datenbrille ab. Er hatte den Mund zusammengekniffen und schluckte mühsam. »Wenn ich das noch eine Sekunde länger mache, muss ich mich übergeben. Hier.« Bart grinste, als Gary ihm das Gerät gab. »Ja, ich hab mir schon gedacht, dass dir das gefällt.«


      Bart spürte, wie sich das Kopfband an seinen Schädel anpasste, und plötzlich schaute er ins Weltall. Er sah sich um, und Evas Kamera folgte seinen Kopfbewegungen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Gary.


      »Alles bestens.«


      »Gut, dann such das Remora.«


      Bart brauchte nur eine Sekunde. Es war nicht weit entfernt, ein dunkler Keil, der die Sterne verdeckte. Evas Kameras waren so gut, dass Bart fast das Gefühl hatte, selbst dort zu sein.


      Gary checkte den Bildschirm und streckte dann die Hand nach einem Joystick auf dem Kontrollpult aus. Bevor er ihn berühren konnte, fragte der Computer: »Soll ich Eva auf das andere Schiff zubewegen?«


      Gary nahm den ausdruckslosen, kurz angebundenen Tonfall an, den er immer gegenüber dem Computer benutzte. »Ja, los.«


      Der Computer übernahm die Kontrolle über die Kamera. Prompt machte der Bildausschnitt einen Satz nach vorn und Barts Magen bäumte sich auf. Der dunkle Umriss des Remora wuchs an und füllte sein Gesichtsfeld aus.


      »Wo genau soll ich sie platzieren?«, fragte der Computer.


      »An einer beliebigen Luftschleuse«, sagte Gary.


      Bart schaffte es noch vor dem Computer. Er konnte einen Schatten ausmachen, der die Vertiefung einer Notschleuse anzeigte. »Ich glaube, ich sehe eine.«


      »Wo?«, fragten der Computer und Gary beinahe gleichzeitig.


      »Links unten.« Dann wurde ihm klar, dass es sich bei dem Schatten gar nicht um eine Vertiefung handelte. Sondern um die offene Schleuse. »Ich glaube, sie ist offen.«


      »Was?« Bart hörte Garys Stuhl knarren, als er sich wohl näher an den Bildschirm beugte.


      »Soll ich mal leuchten?«, fragte der Computer.


      »Ja«, sagte Gary.


      Evas Scheinwerfer traf das Remora, und es war klar, dass sie eindeutig eine offen stehende Luftschleuse vor sich hatten.


      »Sieht so aus, als ob wir erwartet werden«, sagte Gary.


      »Soll ich Eva in die Schleuse hineinbewegen?«, fragte der Computer.


      »Einen Moment noch. Ich möchte nicht, dass dort drüben jemand auf dem falschen Fuß erwischt wird.« Gary sprach wieder in das Mikrofon. »Unidentifiziertes Schiff, hier spricht Captain Gary Tanner vom Klosterschiff Prominence. Wir stehen im Begriff, an Bord Ihres Schiffes zu kommen und unsere Hilfe anzubieten, falls diese benötigt wird. Bitte antworten Sie.« Als keine Reaktion kam, schaltete er das Mikro ab. »Gut, also rein mit ihr.«


      Wieder machte Barts Gesichtsfeld einen Satz, und die Türöffnung der Schleuse schien ihn zu verschlucken. Der Computer ließ die Kamera einen Schwenk durch den leeren Raum machen.


      »Stopp«, sagte Bart. »Siehst du den roten Hebel da?«


      »Ich sehe ihn«, sagte der Computer.


      »Wenn du ihn umlegst, müsste automatisch Druckausgleich hergestellt werden.«


      »Ja, ich weiß.« Bart war schon aufgefallen, dass der Computer sich ungern etwas sagen ließ. Und erst recht nichts, was er schon wusste. Nun sah Bart, wie Eva den Hebel mit dem einen Greifer umfasste und sich mit dem anderen an der Wand festhielt. Dann klappte der Hebel in die andere Position.


      Zunächst hatte Bart das Gefühl, dass sich nichts tat, aber einen Moment später hörte er das erste Geräusch aus den Lautsprechern der Datenbrille– ein leises Zischen und dann das Anlaufen der Luftpumpen der Schleuse, das immer lauter wurde.


      »Wenn die Schwerkraftgeneratoren des Schiffes arbeiten, wird Eva die Schleuse nicht verlassen können«, sagte der Computer.


      »Verdammt. Daran hatte ich nicht gedacht«, fluchte Gary leise.


      Eva bewegte sich durch kurze Stöße aus ihren Steuerdüsen vorwärts, was in der Schwerelosigkeit bestens funktionierte. Aber unter voller Schwerkraft würde sie einfach bloß aufs Deck fallen.


      »Ich bringe Eva vorsichtshalber ein Stück tiefer«, sagte der Computer.


      Bart umklammerte die Armlehnen seines Stuhls, als sein Gesichtsfeld bis knapp über Bodenhöhe absackte. Wenn Eva die Schwelle der inneren Schleusentür überquerte und das Schiff über künstliche Schwerkraft verfügte, würde der Sturz wenigstens kurz sein.


      Nach einem Moment war der Druckausgleich hergestellt und die Innentür glitt auf.


      Unter dem Sog der Tür drehte sich etwas Dunkles mitten in der Luft, unmittelbar vor der Kamera. Erschrocken fuhr Bart zurück.


      »Was ist das denn?«, fragte Gary.


      Bart kniff die Augen zusammen. »Sieht aus wie... eine Socke.«


      Es war auch eine. »Dann brauchen wir uns ja wegen der Schwerkraft keine Sorgen zu machen.«


      Bart drehte den Kopf und Evas Kamera folgte ihm, sah den Gang hinab. Verschiedene Kleidungsstücke trieben durch die Luft: zwei Hemden, eine Unterhose, ein Overall und etwas, das Bart nicht kannte.


      »Was ist das?«, fragte er.


      »Was ist was?« Bart konnte Bruder Aelred nicht sehen, weil er ja die Datenbrille aufhatte, aber er erkannte ihn an der Stimme. Er musste auf die Brücke gekommen sein. In der anschließenden Stille sahen Gary und Aelred wohl auf den Monitor.


      »Ein BH«, sagte Gary. »Anscheinend haben sie heute Waschtag.«


      »Ein was?«


      »Ein Kleidungsstück, das Frauen tragen«, sagte Aelred. »Wo ist das? Haben Sie schon irgendwas gefunden?«


      »Wir sind gerade erst rein«, antwortete Gary. »Na schön. Computer, bring uns den Gang hinunter zu dieser ersten Tür.«


      Barts Gesichtsfeld schwebte an dem Overall vorbei und den Gang hinab zur nächsten luftdichten Tür, die sich automatisch öffnete und wieder einen Gang freigab. Dieser Abschnitt war so unaufgeräumt und schmuddelig wie der letzte, aber wenigstens schwebte hier keine Wäsche umher. Etwas anderes kam auf ihn zu.


      »Was zum Teufel ist...?« Und dann verstummte Gary. Jemand trieb langsam auf Bart zu, kopfüber und in einem Raumanzug, aber ohne Helm. Ein Arm hing unterhalb des Kopfes, die Hand streifte über das Deck. Einen Moment sah es so aus, als liefe er auf den Fingerspitzen. »Computer, bring uns auf die andere Seite. Ich will sein Gesicht sehen.«


      Als die Kamera um den Körper herumglitt, kam das Gesicht ins Blickfeld. Es war eine Frau. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Haut leichenblass. Sie war jung, vielleicht Anfang zwanzig, und hatte kurze dunkle Haare.


      »Lebt sie?«, fragte Bart.


      »Computer«, sagte Gary, »bring Evas Kameralinse so dicht an ihren Mund heran wie möglich, ohne sie zu berühren.«


      Die leicht geöffneten Lippen und ein Zahn mit einer abgebrochenen Ecke rückten heran, bis sie Barts ganzes Gesichtsfeld ausfüllten. Und dann kam, worauf Gary gewartet hatte: Die Linse beschlug vom Atem der Frau.


      »Nimm das Ding ab«, wies Gary Bart an. »Und dann sag Gavin und Paul, sie sollen schleunigst da rüber.«

    

  


  
    
      SCHLÄFER


      Bart, Gary und Bruder Aelred warteten gleich außerhalb der östlichen Luftschleuse, während Bruder Theodor zwei Tragen für die Ankunft seiner Patienten vorbereitete. Bruder Theodor war ein ernster Mann mit einem kegelförmigen Kopf und breiten Lippen. Wäre er tausend Jahre früher zur Welt gekommen, hätte er für die Statuen auf der Osterinsel Modell stehen können. Bart hatte Fotos der Statuen gesehen und die Ähnlichkeit war ihm sofort ins Auge gesprungen.


      Aber der Orden hielt nichts von müßigen Betrachtungen. Einen Menschen auf so wenig schmeichelhafte Weise zu beschreiben war unsolar.


      Bart schämte sich eines wiederkehrenden Traums vom Tag der Wahrheit. Darin wanderte er durch das Schiff und ließ den Mönchen seine Betrachtungen zuteilwerden wie Geschenke: Bruder Colin, Ihr rückt einem bei Gesprächen zu sehr auf die Pelle. Bruder James, Ihr solltet öfter mal ein Bad nehmen. Gavin, niemand kann dich leiden. Warum verlässt du den Orden nicht einfach? In seiner Fantasie wollte zwar niemand die Wahrheit über sich hören, aber alle Mönche, die gerade nicht angesprochen wurden, nickten wissend und sagten zueinander: Bart ist weise. Er spricht die Wahrheit. Oder auch einfach nur: Sol sei gedankt, dass wir Bart haben!


      Natürlich war diese Vorstellung ein bisschen riskant: Was würden die anderen an einem solchen Tag über ihn sagen? Manchmal fragte er sich, ob ihn überhaupt irgendeiner der Mönche mochte. Oder duldeten sie ihn nur, weil es Sols Wille war?


      »Dann ist diese andere Person, die Gavin und Paul gefunden haben, auch bewusstlos?«, fragte Theodor.


      »Ja«, sagte Gary.


      »Ich hoffe, ihr Zustand ist nicht unserem Zögern geschuldet«, sagte Aelred. Ob Gary sich etwas vorzuwerfen hatte oder nicht, er äußerte nur selten ein Wort zu seiner Verteidigung. Darum war Bart nicht weiter überrascht, als er den Köder ignorierte.


      »Ich auch.« Mehr sagte Gary nicht, während er durch das Sichtfenster der inneren Schleusentür spähte.


      »Aber wenn alle an Bord des Schiffes bewusstlos waren«, fragte Bart, »wer hat uns dann die Signale gegeben?«


      Bevor jemand antworten konnte, bemerkte Gary durch das Fenster eine Bewegung. »Da kommen sie.«


      Bart trat hinzu und sah, wie sich die Außentür öffnete. Gavin und Paul kamen in die Schleuse geschwebt und zogen zwei Gestalten in zartblauen Raumanzügen hinter sich her. Im selben Augenblick, als die Außentür wieder zuging, schlug Gavin auf den Knopf für den Druckausgleich. Bart spürte ein Knacken in den Ohren, als die Ventile zur Flutung der Schleuse sich öffneten und Luft vom Schiff hinüberströmte und das Vakuum füllte. Einen Moment später öffnete sich die Innentür.


      »Nehmt ihnen die Helme ab«, sagte Theodor.


      Gary und Bart schoben sich hinein und befreiten die bewusstlosen Fremden von ihren Helmen. Dann zogen sie die Tragen in die Schleuse und betteten sie vorsichtig darauf.


      Gavin hatte ebenfalls seinen Helm abgenommen. »Wir haben ganz schön nach ihren Helmen suchen müssen. Sie schwebten einfach im Schiff herum wie alles andere auch.«


      »Dann los«, sagte Theodor und zog die Trage mit der Frau aus der Schleuse. Bart sah zu, wie ihr Körper in die Matratze sank, als sie über die Schwerkraftschwelle auf den Gang traten. An einer Kreuzung hatte sich ein rundes Dutzend Mönche versammelt, die darauf brannten, einen Blick auf die Fremden zu werfen.


      Bart folgte Theodor mit der zweiten Trage. Der Mann hatte einen löcherigen Bart und längere Haare als die Frau. Älter war er auch. Bart schätzte ihn auf Mitte dreißig. Da er auf der Trage lag, ließ sich schlecht sagen, wie groß er war. Er war nicht dick, aber sein Gesicht hatte dieses schwabbelige Aussehen, das man bekam, wenn man sich zu lange in der Schwerelosigkeit aufhielt. Stehen und gehen würde ihm schwerfallen, wenn er aufwachte. Falls er aufwachte.


      Bart sah sich lieber die Frau ein bisschen an. Sie machte auch den Eindruck, schon eine ganze Weile in der Schwerelosigkeit gewesen zu sein, aber ihrem Gesicht stand die Weichheit. Bart konnte kaum den Blick von ihr abwenden und fragte sich, wie sie wohl mit offenen Augen aussah.


      Das Kloster war vor beinahe sechs Jahren zum letzten Mal im Erdorbit gewesen, kurz nachdem Bart an Bord gekommen war. Seitdem hatte er keine Frau mehr gesehen. Bis auf irgendwelche Frauen in Fernsehsendungen natürlich, und er hatte seit dem Verlassen des Mars auch mit ein paar Tanten und mit Behördenmitarbeiterinnen telefoniert, aber das war etwas ganz anderes, als im selben Raum mit einer Frau zu sein.


      Bruder Theodor platzierte ein L-förmiges Vitalmeter an der Schläfe der Frau, das diagnostische Daten an den Computer weiterleiten sollte. Er sah zu den Mönchen, die der Trage folgten. »Was starrt ihr diese Leute so an? Sie brauchen eure Gebete, nicht eure müßige Neugierde.«


      Sie kamen an einen Aufzug. Nachdem sie die Tragen hineingeschoben hatten, war kaum noch genug Platz für Theodor darin, trotzdem bedeutete er Bart, sich ebenfalls mit hineinzuquetschen. Bart war einigermaßen verblüfft, dass er mitkommen durfte, aber als sich die Aufzugtüren wieder öffneten, wurde ihm klar, warum: Theodor konnte die Tragen schlecht beide allein schieben.


      Sobald sie die Tür zur Krankenstation erreicht hatten, hielt er Bart mit erhobener Hand zurück. »Von hier an übernehme ich, Bartholomäus. Du gehst jetzt besser. Das Komplet fängt gleich an.« Das Komplet war das Nachtgebet und leitete das Stillschweigen bis zum Morgen ein.


      Aber anstatt zur Kathedrale zu gehen, stand Bart am Fenster der Krankenstation und sah zu, wie Theodor eine Blutprobe nahm. Als ehemaliger Krankenpfleger kam Theodor unter allen Mönchen an Bord der Prominence noch am ehesten an einen Arzt heran. Nicht, dass das ernsthaft eine Rolle spielte. Der Computer enthielt das gesammelte Wissen der besten Ärzte des Sonnensystems. Mit Hilfe der Blutproben und der Daten des Vitalmeters würde er bald herausfinden, was den Fremden fehlte.


      Bruder Theodor schnitt mit einem Lichtskalpell den Druckanzug des Mannes auf. Zunächst führte er einen Schnitt die Beine und die Brust entlang aus, dann setzte er ein Werkzeug an, das Bart noch nie gesehen hatte, und knackte den Anzug damit wie eine Schale. Bart sah den bleichen, entblößten Körper, als wäre der Mann ein Krustentier auf einer Speiseplatte. Als Letztes sah er noch, wie Theodor ihm einen missbilligenden Blick zuwarf und einen Schalter an der Wand betätigte. Dann wurde die Scheibe milchig.
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      »O Sol, tue meine Lippen auf, dass meine Zunge deinen Ruhm verkündige.« Die vielstimmige Antwort der Mönche hallte von den Steinwänden der Kirche wider, aber Bart konnte sich nicht auf die Worte konzentrieren. Er hatte nach der Rückkehr in seine Zelle noch lange wach gelegen, und als die Glocke ihn zum Morgengebet weckte, hatte er das Gefühl, kaum geschlafen zu haben. Immer wieder fielen ihm die Augen zu, und dann sah er das Gesicht der Frau aus dem Remora vor sich, wie er es durch Evas Kamera gesehen hatte, verschleiert von ihrem Atem.


      Bart dachte gern an diesen Anblick zurück und das war beunruhigend. Als Novize und künftiger Mönch stand es ihm nicht zu, sich Vergnügungen hinzugeben. Unerwartete Freuden waren erlaubt– Sols Wärme zu spüren oder das Spiel seines göttlichen Lichts auf einem Gegenstand zu sehen. Wie sonst sollten sie seine Gnade zu schätzen wissen? Aber wieder und wieder in derselben Vorstellung zu schwelgen war verpönt. Es lenkte sie von Sol ab.


      Die Ordensregeln verboten an keiner Stelle ausdrücklich den Kontakt zu Frauen. Aber ein jeder Mönch wurde gewarnt, dass das Geschlechtliche die machtvollste aller Ablenkungen von Gott war. Und nun, wo Bart seit sechs Jahren immer nur dieselben Gesichter um sich gesehen hatte, wurde ihm klar, dass das stimmte. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an die Frau. Und dabei war sie noch nicht mal bei Bewusstsein gewesen.


      Als er die Augen öffnete, sah er den Blick des Abtes auf sich ruhen. Bildete er sich das ein? Irgendwohin musste der Abt ja schließlich schauen. Doch als Bart wieder zum Pult blickte, sah ihm der Abt direkt in die Augen. Als hätte er Barts unreine Gedanken irgendwie gehört. Was lachhaft war.


      Trotzdem hatte Bart nicht vor, seinen Blick zu erwidern. Er wartete drei Solar Gloria ab, bevor er wieder verstohlen zum Abt sah. Bis dahin war dessen Aufmerksamkeit Sol sei Dank auf etwas anderes gerichtet.


      Als das Echo des letzten Refrains verhallt war, strömten die Mönche aus der Kirche. Jeder beugte vor dem großen Buntglasfenster mit der Sonne, die die Erde in ihrem Orbit hielt, das Knie.


      Bart beeilte sich, Theodor einzuholen.


      »Wie geht es unseren Patienten heute Morgen, Bruder Theodor?«


      Theodor sah an seiner langen Nase entlang auf Bart hinab. Es gehörte sich nicht für einen Novizen, einen Bruder anzusprechen; es sei denn, er hatte eine Frage zu beantworten oder war von einem anderen Mönch dazu beauftragt worden. »Ihr Zustand ist unverändert«, antwortete er. »Warum fragst du?«


      »Ich habe... Ich mache mir Sorgen um sie.«


      »Dann schlage ich vor, dass du für sie betest.«


      »Das werde ich. Ich meine, das habe ich.« Bart konnte die Schelte schon hören.


      »Müßige Fragen sind das Produkt eines müßigen Verstands, und der deine sollte mit deinen Studien beschäftigt sein.«


      Aber Bart besaß inzwischen einige Übung darin, eine Zurechtweisung abzuwehren. Der Trick war, sie in einen Vortrag umzuwandeln. Wenn er die Mönche dazu bringen konnte, ihm etwas zu erklären, dann vergaßen sie normalerweise völlig, dass sie ihn gerade noch hatten tadeln wollen. Wenn er dabei nicht geschickt vorging, konnte es allerdings mit einer Bestrafung enden. »Aber ist Neugierde nicht der erste Schritt zur Aneignung von Wissen, Bruder Theodor?«


      Heute fiel Theodor nicht darauf rein. »Wissen ist das eine. Futter für die Klatschmäuler dieser Abtei ist etwas völlig anderes. Über unsere Gäste hat es wahrlich genug Gerede gegeben.«


      Ach ja? Welches denn?, hätte Bart am liebsten gefragt. Mit ihm hatte jedenfalls niemand geredet. Aber angesichts von Theodors heute sogar besonders stark ausgeprägter Griesgrämigkeit hielt er sich lieber zurück. »Jawohl, Bruder Theodor.«


      »Vielleicht würde ein nachmittägliches Ausschaufeln der Tonbilge dazu beitragen, dass du deine Gedanken besser beisammenhalten kannst.«


      Ach, echt?, dachte Bart.


      Der Mönch bedachte ihn mit einem dermaßen scharfen Blick, dass Bart einen Moment fürchtete, seinen Gedanken laut ausgesprochen zu haben. Das war ihm in der letzten Zeit ein paarmal passiert. In manchen Wochen redete er so lange mit keiner Menschenseele, dass er nicht mehr wusste, wo das Denken aufhörte und das Sprechen anfing. Entweder das, oder es war so leise an Bord, dass die Mönche ihn denken hören konnten.


      »Ja. Durchaus möglich«, sagte Bart fast schon feierlich, als wäre das Ausschaufeln der Tonbilge eine Überlegung, die es verdiente, mit dem allerhöchsten Ernst erwogen zu werden. Den Blick zu Boden gerichtet, tat er so, als ob er sich in gedankenschwerer Meditation über diese Frage erging, und kratzte die nächstbeste Kurve ins steinerne Labyrinth des Schiffs.
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      Bart hielt seine Handflächen so ruhig an den sich drehenden Ton, wie er konnte. »Bilde ein Dreieck«, sagte Bruder Maynard. »Die eine Seite ist dein Brustkorb mit den beiden Ellbogen. Die anderen beiden Seiten des Dreiecks sind deine auf den Rand des Gefäßes ausgerichteten Unterarme. Wenn du darauf Acht gibst, dass sich weder deine Ellbogen von deinem Körper noch die Kanten deiner Handflächen voneinander lösen, dann werden deine Hände ruhig sein. Der Rand deines Gefäßes, das sich unter deinen ruhigen Händen dreht, wird einen vollkommenen Kreis bilden.«


      Bart dachte an das Dreieck und hielt seinen Körper still. Es fühlte sich komisch an, aber es funktionierte. Der Tonklumpen, der sich auf der Scheibe drehte, nahm unter dem Druck seiner Handflächen langsam Form an.


      »Mehr Wasser«, sagte Maynard. »Die Oberfläche muss weich bleiben.«


      Bart nahm seine Hände von dem Tonklumpen und tauchte sie neben sich in den Eimer.


      »Bring deine Hände wieder zur Scheibe zurück. Beginne das Dreieck bei den Ellenbogen. Gut. Nun richte die Hände nach unten auf dein Werkstück, wie die beiden Schenkel eines großen A. Und immer im Dreieck bleiben.«


      Bart senkte die aneinandergelegten Hände auf den kreiselnden Haufen. Er spürte die kalte Festigkeit der Masse und sah zu, wie grauer Ton zwischen seinen Fingern hervortrat.


      »Gut. Üb das, bis du einen gleichmäßigen Zylinder formen kannst. Dann versuch es mit einem, der hohl ist.« Aber während Maynard noch sprach, spürte Bart, wie der Klumpen unter seinen Händen zu wabbeln anfing. Er versuchte es zu korrigieren, aber das machte es nur schlimmer. Binnen Sekunden hatte der Klumpen seine Mitte verloren und war schließlich über die gesamte Töpferscheibe verteilt. Bart starrte seine tonverschmierten Hände an. Maynard guckte ebenso verdutzt und rang sich ein klägliches Lächeln ab.


      »Ich kann das. Ich muss nur üben«, sagte Bart.


      »Gewiss«, sagte Bruder Maynard.


      Den ganzen Nachmittag lang schuftete Bart mit dem Ton und der Scheibe. Die fleißigen Mönche um ihn herum hätten ihm eine Inspiration sein sollen, aber sie sorgten nur dafür, dass er sich noch ungeschickter vorkam. Bruder Martin formte eine breite Schale von solcher Zartheit, wie Bart sie außerhalb der Schwebetöpferei gar nicht für möglich gehalten hätte. Bart war es noch nicht gestattet, in der Schwerelosigkeit zu arbeiten; er musste erst einmal die Grundlagen meistern.


      Er sah zu, wie der ausgestellte Rand der Schale unter Martins geschickten Händen nach außen wuchs. Mit ihrer dünnen, grauen Schlammschicht sahen Martins Hände so aus, als wären sie aus Ton. Als würde er ab und zu etwas von seiner eigenen Substanz an das Stück abgeben, an dem er gerade arbeitete. Obwohl Bart wie hypnotisiert war, achtete er darauf, Martin nicht zu lange zuzuschauen. Der Orden hielt nicht viel von Neid. Aber als Bruder Maynard den Raum verließ, konnte Bart nicht anders, als wieder zu der Schale zu sehen.


      »Starren ist unhöflich«, sagte Bruder Martin. Bevor Bart sich entschuldigen konnte, fügte er hinzu: »So sagt man mir jedenfalls.«


      Bart verstand den Witz. Bruder Martin war es, der ständig in die Gegend starrte. Vor vielen Jahren war er erblindet, als er zu lange in die Sonne geschaut hatte. So groß war seine Hingabe gewesen.


      »Das ist ein wunderschönes Stück«, sagte Bart.


      »Ich würde dir ja für das Kompliment danken, aber man hat mich außerdem darauf hingewiesen, dass man sich nicht vor Stolz aufblasen soll.«


      Eine Zeit lang sagte keiner von ihnen etwas. Man hörte nur das Summen der sich drehenden Scheiben und das Glitschen des Tons unter ihren Händen. Alle im Orden wussten, dass Bruder Martin drei Jahre lang nicht hatte töpfern dürfen– als Buße für die Sünde des Stolzes.


      »Sieht nicht so aus, als hättet Ihr alles vergessen«, sagte Bart.


      »Oh, bitte nicht«, sagte Martin trocken. »Mir schwillt schon wieder die Brust.«


      »Wann habt Ihr wieder zu töpfern begonnen?«, fragte Bart.


      »Erst letzten Monat. Mir wurde ein Jahr erlassen.« Martin beugte sich zu Bart hinüber, bevor er im Flüsterton hinzufügte: »Ich glaube, sie brauchten das Geld.«


      Bart prustete leise und sah sich rasch im Raum um.


      »Tut gut, hier drin jemanden lachen zu hören«, sagte Martin. »Ich könnte natürlich selbst lachen, aber wenn ich durchs Schiff spazieren und die ganze Zeit vor mich hin kichern würde, müsste ich ja den Part des irren Mönchs übernehmen, und wer will das schon? Ich bin schließlich schon der blinde Mönch. Der irre blinde Mönch– das wäre nun wirklich zu viel des Guten, oder?«


      Bart wollte schon antworten, da verlor er die Kontrolle über den Zylinder, den er gerade zu formen versuchte. Er unterdrückte ein frustriertes Ächzen.


      »Bruder Maynard ist ein ausgezeichneter Lehrer«, sagte Martin.


      »Nur ist der Lehrer, glaube ich, nicht das Problem.«


      »Sein Rat mit dem Dreieck, um die Hände ruhig zu halten– den solltest du beherzigen.«


      »Versuche ich ja«, sagte Bart.


      Martin benetzte seine Hände, bevor er den Rand der Schale wieder einwärts drehte. »Genauso wichtig ist es jedoch zu sehen, wohin du den Ton haben möchtest, und dem dann mit den Händen zu folgen.«


      Bart ließ sich das durch den Kopf gehen. »Seid Ihr darum so gut darin?«


      »Wie meinst du das?«


      »Na ja, ich meine, weil... ganz gleich, was Ihr Euch vorstellt, Euch kommt doch nichts in die Quere.«


      Bruder Maynard war zurückgekehrt und setzte sich wieder an die Scheibe neben Bart.


      »Donnerwetter, daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«


      »Also wirklich, Bruder Martin!«, sagte Maynard.


      »Ach, Bruder Maynard. Entschuldigung. Ich hatte Euch gar nicht gesehen.«


      »Es ist Eure Entscheidung, wenn Ihr weiter plappern wollt, aber ich kann es nicht dulden, dass Ihr flucht.«


      »›Donnerwetter‹? Das ist doch nur eine Redewendung.«


      »Es ist ein Fluch, der sich auf einen falschen Gott bezieht, den Donnergott. Jupiter und Thor und wie sie alle heißen.«


      »Ach so? Na dann.« Bruder Martin stand von seinem Hocker auf und tastete nach dem Schalter für die Scheibe. »Ich habe Gotteslästerung betrieben. Dann suche ich am besten gleich mal den Weg zur nächsten Luftschleuse und gehe über die Planke.«


      Bart versuchte sich sein Schmunzeln zu verkneifen.


      Maynard drehte sich zu ihm herum. »Das ist nicht lustig.«


      »Nein. Gewiss nicht.« Bart sah zu dem liegengelassenen Werkstück auf Martins Scheibe, die langsam ausdrehte. Auch wenn er für den Rest seines Lebens an Bord dieses Schiffes blieb– etwas von solcher Schönheit würde er nie zustande bringen.
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      Der Legende zufolge war der Architekt, der die Prominence entworfen hatte, kurz nach dem Zeichnen der Entwürfe verrückt geworden. Wogegen Aelred einwandte, dass er definitiv schon nicht mehr bei Verstand gewesen sein konnte, als er sich auf das Projekt eingelassen hatte. Als Bart sich nach dem Komplet seinen Weg durch die verschlungenen Eingeweide des Schiffs suchte, musste er Aelred Recht geben. Es gab Stellen, an denen man durch eine Tür trat und feststellen musste, dass das Schwerkraftfeld im Neunzig-Grad-Winkel zu dem Treppenhaus stand, das man gerade verlassen hatte. Und manchmal geriet man in Löcher, in denen es überhaupt keine Schwerkraft gab. Es machte einen wahnsinnig und es war gefährlich.


      Jemand hatte sich die Mühe gemacht und Kreidepfeile auf die steinernen Türpfosten gekritzelt, um vor den gefährlichsten dieser Schwerkraftänderungen zu warnen, aber Bart war in seinem ersten Monat an Bord des Schiffs dennoch mehrmals fast in den Tod gestürzt. Dann hatte er immer ein Säckchen Mais mit sich geführt, das er durch eine Türöffnung steckte, um zu sehen, in welche Richtung es baumelte, bevor er weiterging. Aber eilig durfte man es selbst dann nicht haben. Die einzig sichere Möglichkeit, von einem Schwerkraftfeld ins andere zu gelangen, war oft, über die jeweilige Ecke des Durchgangs hinwegzukrabbeln.


      Das letzte Stück des Wegs zu Barts Zelle führte ihn an der Krankenstation vorbei. Oder besser, dort führte ihn sein Weg nach einem Umweg über die Lagerräume des Schiffs vorbei, wo Bruder Simon, der Kellermeister des Klosters, gerade für die Nacht abschloss. Abschließen war vielleicht das falsche Wort. Er machte die Tür zwar zu, aber abgeschlossen wurde keine Tür an Bord der Prominence. Da kein Mönch irgendetwas besaß, konnte auch nichts gestohlen werden.


      Barts Umweg lohnte sich nicht. Er hatte gehofft, durch das Fenster einen Blick auf die Fremden zu erhaschen, aber Bruder Theodor hatte den Großteil der Scheiben, die die Krankenstation vom Gang trennten, milchig gemacht, so dass man nicht hineinsehen konnte– oder jedenfalls nur, wenn man im Vorbeigehen hochhüpfte und so mit den Augen über den Rand des Milchglases kam. Bart gelang nur ein kurzer Blick auf den Mann, der in einem Bett lag.


      Schon bevor er um die letzte Ecke zu ihrer Zelle gebogen war, konnte er Garys Schnarchen hören. Er öffnete die Tür und griff nach einer Taschenlampe, die er auf einem Bord gleich neben der Tür aufbewahrte. Er schaltete sie ein und wollte gerade das Zimmer betreten, als er etwas auf dem Boden glitzern sah. Überall lagen Glasscherben.


      Bart ging in die Hocke und hob die größeren Stücke auf. Bald hatte er genug zusammengesammelt, um den Großteil eines Trinkglases daraus zusammensetzen zu können. Das verblüffte ihn einigermaßen, denn er wusste, dass Gary lieber direkt aus der Flasche trank, wenn er allein war. Die heutige Flasche stand auf seinem Nachttisch, leer, aber in einem Stück.


      Während Bart mit der Hand über den Boden strich und nach letzten Bruchstücken tastete, spürte er eine Woge des Zorns. Manche Scherben waren ganz schön groß. Wenn er sich so eine in den nackten Fuß trat, winkte ihm garantiert die Krankenstation...


      Er hielt einen Glassplitter hoch und begutachtete ihn im Strahl seiner Taschenlampe.
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      In zwei Richtungen durfte Bart nicht gucken: einmal zum Ende der Untersuchungsliege, auf der er lag. Dort stand Theodor und stocherte mit einer Pinzette in Barts Fußsohle herum; das wollte er nicht mit ansehen. Die zweite Richtung, die es zu vermeiden galt, war das andere Ende des Zimmers, wo die Fremden aus dem Remora in ihren Betten lagen. Wenn Theodor ihn dabei erwischte, wie er zu ihnen hinübersah, wurde er vielleicht misstrauisch.


      Damit blieb nur der Rest der Krankenstation. Wie die Brücke stand auch sie in einem starken Kontrast zum Hauptteil des Schiffs: überall polierte Oberflächen in hellem Jadegrün. Man hatte nicht versucht, die Technik hinter Steinnachbildungen zu verbergen, aber hier und dort gab es Anflüge von Mittelalter: auf Zelltuch zurechtgelegte, schimmernde Instrumente. Ein scharfer Ozongeruch in der Luft. Tinkturen und Medikamente in Glasflaschen.


      »Und wie ist das passiert?«, fragte Bruder Theodor.


      Bart wandte sich von einer Mormyridenlarve ab, die ihn aus ihrer bernsteinfarbenen Flasche anstarrte. »Gary– dem Captain ist anscheinend ein Trinkglas kaputt gegangen. Wahrscheinlich hat er einen Splitter übersehen.«


      »Hab ihn.« Theodor hielt den Übeltäter triumphierend hoch. Er ließ ihn in eine Schale auf dem Tisch fallen, dann kramte er in den Schubladen eines Schranks voller Fäden, Mullbinden und Instrumenten, die auf der einen Seite wie Scheren aussahen und auf der anderen wie etwas anderes. »Ich muss ins Lager und ein paar Kompressen holen. Ich bin gleich wieder zurück.«


      Kaum hatte er den Raum verlassen, glitt Bart von dem Tisch herunter und humpelte zu den Betten hinüber. Die Fremden waren immer noch bewusstlos. Sie waren bleich und sahen in ihrer gelben Krankenhauskleidung aus wie zwei Puppen.


      Bart hatte keine Ahnung, wie lange er dort schon stand und auf die Frau hinuntersah, als er merkte, dass Bruder Aelred neben ihn getreten war. Da er nicht wusste, was er sonst machen sollte, blieb er einfach weiter stehen. Warum sagte Aelred denn nichts? Bart warf einen verstohlenen Blick auf den Mönch und sah, dass seine Augen geschlossen waren. Er betete für die Fremden und war wahrscheinlich davon ausgegangen, dass Bart dasselbe tat.


      Der Gedanke, dass sein Gaffen für Frömmigkeit gehalten worden war, beschämte Bart. Wenn er hier schon herumstand und heilig aussah, konnte er wenigstens auch ein kurzes Gebet sprechen: O Sol, wir bitten dich, heile diese Frau von ihren Beschwerden, lasse dein heilendes Licht ihre Gesundheit wiederherstellen. Amen. Dann machte er das Zeichen des Orbits, berührte erst seine Stirn, dann die linke Schulter, den Solarplexus, die rechte Schulter und dann wieder seine Stirn, mit einer kreisförmigen Handbewegung.


      Den Fremden ging es davon auch nicht besser. Die anderen Brüder schien es nicht zu bekümmern, dass ihr Gespräch mit Sol ein völlig einseitiges war. Aelred sagte immer, dass das nährende Licht der Sonne alle Antwort war, die der Mensch brauchte, aber Bart hätte nichts dagegen gehabt, eine konkretere Reaktion zu bekommen, irgendetwas wie: Bart, hier ist Sol. Ich befördere dich geradewegs zum Abt. Und wo wir schon einmal die Karten neu mischen, vielleicht sollte Bruder Theodor einmal die Tonbilge ausschaufeln, während du dich derweil um diese Hübsche hier kümmerst...


      »Du bist eine gute Seele, Bartholomäus«, sagte Aelred und legte ihm eine wohlvertraute Hand auf die Schulter. »Aber du bist noch recht spät unterwegs, meinst du nicht?«


      »Eigentlich bin ich gekommen, damit Bruder Theodor mich verarztet. Ich hatte mir eine Glasscherbe eingetreten.« Er zeigte Aelred seinen Fuß.


      »Ach so. Hat er dir irgendetwas Neues über unsere Gäste gesagt?«


      Bevor Bart antworten konnte, kehrte Bruder Theodor mit dem Verbandszeug zurück.


      »Habt Ihr herausfinden können, was ihnen fehlt?«, fragte Aelred.


      »Im Grunde... gar nichts«, antwortete Theodor.


      »Und warum sind sie dann nicht bei Bewusstsein?«


      »Weil sie Hibernum genommen haben.«


      Hibernum war ein Medikament, mit dem man eine Art Winterschlaf herbeiführte. Weltraumreisende nahmen es vor sehr langen Flügen.


      »Aber sie sind doch einfach durch ihr Schiff getrieben«, sagte Bart. »Hätten sie nicht an irgendwelchen Liegen festgeschnallt sein müssen, wenn sie im Reiseschlaf lagen?«


      »Sollte man meinen.«


      »Soll ich sie wecken?«, fragte Theodor.


      Aelred sah auf das schlafende Paar hinunter. »Ich informiere besser erst den Abt, bevor wir irgendetwas unternehmen. Sie in ihrem gegenwärtigen Zustand zu belassen ist vielleicht... einfacher... bis wir entschieden haben, wie wir ihnen am besten helfen können.«


      »Dann sind sie gesund?«, fragte Bart.


      »Soweit ich es beurteilen kann.«


      »Lässt sich irgendwie sagen, seit wann sie schon schlafen?«, fragte Aelred.


      »Nein, nicht ohne einige recht aufwendige Untersuchungen. Aber ihrem Muskeltonus nach zu urteilen befinden sie sich seit mindestens zwei Monaten in Schwerelosigkeit. Ich bezweifle, dass sie sich auch nur auf den Beinen halten könnten, wenn sie wach wären. Warum fragt Ihr?«


      »Ich dachte, wenn wir wüssten, wie lange sie schon unter Hibernum stehen, ließe sich vielleicht abschätzen, woher sie kommen. Der Captain sagte mir, dass sämtliche Logbuchdateien ihres Schiffs gelöscht wurden.«


      Theodor betrachtete das Paar mit neuem Blick. »Das wirkt schon ein wenig verdächtig, meint Ihr nicht auch?«


      Aelred sah sie ebenfalls an. »Allein Sol kann in ihre Herzen sehen. Es steht uns nicht zu, über sie zu urteilen.«


      »Gewiss nicht.« Bruder Theodor klopfte auf den Untersuchungstisch und sah Bart an. »Komm. Kümmern wir uns wieder um deinen Fuß.«
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      Nachdem Bruder Theodor den Schnitt in Barts Fußsohle versorgt hatte, hinkte der Novize zum Schwebegang hinüber und machte sich auf den Rückweg zu seiner Zelle. »Computer«, sagte er, während er den langen Gang hinunterflog.


      »Ja, Bruder Bartholomäus?«


      »Wer hat gerade Wache? Ich oder der Captain?«


      »Seit Mitternacht ist es deine Wache.« Der Schiffstag war in zwei zwölfstündige Brückenwachen eingeteilt, mit denen sich Bart und Gary abwechselten. Aber die Wachen waren reine Formsache. Es gab keinen Grund, warum ständig jemand auf der Brücke hätte sein müssen. Schließlich suchte der Computer das Weltall in Flugrichtung auf Mikrometeore ab, benachrichtigte Crew und Mönche über mögliche Funksprüche und überwachte die Lebenserhaltungssysteme.


      »Irgendwas zu melden?«, fragte Bart.


      »Wenn es etwas zu melden gäbe, dann hätte ich es auch gemeldet.«


      »Wie sieht es mit der Dichtigkeit des Kopplungstunnels zum Remora aus? Du weißt doch– das Schiff, das ich heute entdeckt habe, als es an unserer Backbordseite trieb? Das Schiff, das du nicht gemeldet hast?«


      »Die Dichtigkeit des Kopplungstunnels zu dem Schiff der Remora-Klasse ist im optimalen Bereich«, sagte der Computer. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er Barts spitze Bemerkung ignorieren, aber dann fügte er hinzu: »Ich kann nicht über etwas Meldung erstatten, das meine Sensoren nicht wahrnehmen können. Da meine optischen Außenkameras nur während Außeneinsätzen aktiviert sind, hatte ich eindeutig keine Möglichkeit, ein Schiff zu sehen, das mit einem anständigen Radarbrecher ausgestattet ist.«


      »Eindeutig«, sagte Bart und erreichte das Ende des Korridors. Er schwebte bis zur Schwerkraftschwelle und legte den Rest des Wegs hinkend zurück. Sein Alter und seine Ausbildung zum Piloten ersparten ihm die Matutin, das erste der sieben Stundengebete. Da er nicht wie die anderen Mönche um vier Uhr morgens aufstehen musste, war es praktischer, mit Gary eine Zelle zu teilen, wo er meistens ungestört bis um fünf schlafen konnte.


      Bart legte sich in seine Koje und lauschte Garys leisem Schnarchen unter sich. Er hatte die Erlaubnis, ihn zu wecken, wenn das Schnarchen zu laut wurde, wobei Gary ihn gewarnt hatte, dabei vorsichtig zu sein. »Stups mich vielleicht von weitem an«, hatte er vorgeschlagen. »Mit einem Besenstiel oder so.«


      Bart beschloss, das Risiko einzugehen, ihn auf kurze Distanz zu wecken. Er machte es wie die Mönche bei ihren Mitbrüdern: Er klappte die Decke zurück und tappte ihm sanft auf die Fußsohlen.


      »Was denn?« Gary öffnete die Augen und sah sich um. »Hab ich geschnarcht?«


      »Ein bisschen.«


      »Entschuldige.« Er drehte sich zur Wand um.


      »Gary...?«


      »Was denn?«


      »Wenn sie beide im Reiseschlaf gelegen haben, wer hat uns dann Lichtsignale gegeben?«


      »Keine Ahnung. Irgendein automatisches Signal wahrscheinlich.«


      »Meinst du, es könnte sich noch jemand anders auf dem Schiff verstecken?«


      »Nein.«


      »Wieso nicht?«


      »Weil wir es durchsucht haben.«


      »Aber wir haben ja nicht nach jemandem gesucht, der nicht gefunden werden wollte.«


      »Warum sollte sich jemand auf dem Schiff verstecken?«


      »Vielleicht ist es ja so, wie du gesagt hast? Vielleicht wollen sie die Waren des Ordens stehlen.«


      »Ich habe das Sicherheitsschloss am Kopplungstunnel aktiviert. Wenn noch jemand an Bord des Remora ist, dann kann er erst an Bord der Prominence kommen, wenn ich ihn reinlasse. Aber weißt du was? Vielleicht versuche ich ja mal, mich auf ihr Schiff zu schleichen.«


      Bart runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«


      »Weil man da drüben wahrscheinlich ungestört schlafen kann.«


      »Oh. Entschuldigung.«

    

  


  
    
      SCHWERELOS


      Im Traum war Bart wieder neun Jahre alt und durchstreifte auf der Suche nach seiner Mutter die Hallen der Prominence. Die Mönche hatten alle ihre Kapuzen auf, und jeder, dem er sich näherte, ignorierte ihn. Bart streckte die Hand aus und zupfte am Habit des jeweiligen Bruders, und immer war das Ergebnis dasselbe: Der Mönch ging einfach weiter und Bart blieb allein zurück.


      Die Kälte weckte ihn. Normalerweise hielt die Lüftungsanlage die Temperatur in der Prominence bei angenehmen 18 °C, aber ab und zu drang die Kälte des Weltraums ein. Als ein Luftzug unter sein Gewand strich, nahm Bart an, dass er seine Decke weggestrampelt hatte.


      Die Augen noch immer geschlossen, tastete er danach und hatte das Gefühl zu fallen. Er wollte sich an der Matratze festhalten– nur war da keine. Dann krachte er mit dem Kopf irgendwo gegen, und als er die Augen aufriss, wurde ihm klar, dass es die Zimmerdecke gewesen war. Und dass er langsam Richtung Boden trudelte.


      Es herrschte Schwerelosigkeit.


      Er sah sich in der abgedunkelten Zelle um, in deren Mitte er ungefähr schwebte. Gary schnarchte immer noch, direkt unten bei ihren Kojen, wo er sich in die Decke verheddert hatte, die ein Stück unter die Matratze geschlagen war. Er drehte sich im Schlaf um, wickelte sich dadurch weiter in die Decke und rollte zurück ins Bett, ohne es zu merken.


      »Gary!«, zischte Bart. Er rief seinen Namen noch einmal, lauter diesmal.


      Der Captain öffnete die Augen. »Was denn? Habe ich schon wieder geschnarcht?«


      »Es gibt keine Schwerkraft!«


      Gary sah sich im Zimmer um, das zum Großteil unter ihm lag. »Himmel. Seit wann ist das schon so?«


      »Keine Ahnung. Ich bin eben erst aufgewacht.«


      »Na schön. Ich gehe rüber in die Lebenserhaltung. Geh du zu den Schlafsälen und weck alle. Sag ihnen, sie sollen Klebeband oder Ton oder weiß der Geier was nehmen und sämtliche schweren Gegenstände, die herumschweben, am Boden befestigen.«


      »Alles klar.«


      »Und sei vorsichtig. Bleib von allem weg, das dir auf den Kopf fallen könnte, wenn die Schwerkraft zurückkehrt. Und sag den anderen, sie sollen dicht am Boden bleiben!«


      »Gut.«


      Gary schlüpfte in einen Overall und schob sich durch die Tür in den Gang hinaus.


      Bart zog sein Habit an, aber es blähte sich um ihn wie der Schirm einer Qualle und blieb überall hängen. Er glitt wieder aus dem Gewand heraus und stieß sich mit den Füßen von der Wand ab. Er musste sich beeilen, und in dem reinen Männerorden würde sich niemand darüber beschweren, dass er nichts anhatte. Er packte den Türrahmen und schwang sich in den leeren Gang vor ihrer Zelle.


      Gary war nicht mehr zu sehen und anscheinend war sonst noch niemand aufgewacht. Aber es trieben schon einige lose Gegenstände durch die Gegend, darunter eine wabernde Wasserblase, ein Buch– Der Krieg der Welten von H. G. Wells– und eine Sandale. Bart war überrascht, dass es noch nicht mehr waren. Allzu lange konnte noch keine Schwerelosigkeit herrschen.


      Garys Ermahnung im Kopf hielt er sich bei seinem Weg ins Achterschiff dicht am Boden. Das machte bei aller Gefahr so viel Spaß, dass er sich rasch wünschte, Gary würde noch eine Weile brauchen, bis die Schwerkraft wiederhergestellt war. Er passierte den Eingang zur Kombüse, aus der bereits ein Kühlschrank in den Gang geschwebt war. In dem Raum herrschte Chaos: Besteck, Schüsseln, ein halber Laib Brot und ein Haufen Karotten trieben durch die Luft.


      »Irgendjemand hier?«, fragte Bart. Als niemand antwortete, schloss er die Tür, damit die Sachen sich nicht selbstständig machen konnten, und eilte weiter nach achtern. Nach wie vor deutete nichts darauf hin, dass sonst noch jemand wach war.


      Bald darauf erreichte er die abgedunkelte Kathedrale. Das Kirchenschiff maß vom Boden bis zum Deckengewölbe gut vier Stockwerke. Hier auf der dunklen Seite des Klosters konnte Bart durch die wenigen Fenster, die nicht aus Buntglas waren, nur Sterne sehen. Ansonsten schien in der Kirche alles in Ordnung zu sein.


      Nach einem Moment jedoch fiel ihm auf, dass einige der Sterne sich bewegten. Durch den Raum trieben Kerzen– zu Hunderten, in ihren roten Glasbechern für das Nachtgebet. Ohne Schwerkraft brannten sie nur mit einer kugelförmigen bläulichen Winzflamme. Dennoch waren sie gefährlich; es brauchte ja nur eine in die Vorhänge zu geraten, die normalerweise hinter dem Altar hingen, sich nun aber durch die Luft wölbten.


      Bart schwamm im Raum herum und löschte die Flammen eine nach der anderen. Er musste sich auf jede Ansammlung von Kerzen zustoßen und so viele von ihnen aufklauben, wie er konnte. Es war nichts als Luft um ihn herum, wenn er vorbeischwebte, und er flog in gefährlicher Höhe. Immer, wenn er glaubte, die letzte Flamme gelöscht zu haben, entdeckte er wieder ein paar bläuliche Sterne.


      Das dauerte viel zu lange. Dennoch konnte er nicht widerstehen und stieß sich von der Rückwand des Chorgestühls ab auf die nächste Ansammlung zu. Es war aufregend, so hoch über dem Boden dahinzugleiten. So musste es wohl für Sol sein, wenn er auf die Betenden hinunterschaute.


      Bart blies gerade die letzten paar Kerzen aus, als ihm unten eine Bewegung auffiel. Eine hellgelbe Scheibe flog knapp einen Meter über dem Boden durch die Kirche. Sie drehte sich dabei um die eigene Achse wie ein Frisbee in Zeitlupe. Bart erkannte die leuchtende Farbe als eine der Goldglasuren, die Aelred geschaffen hatte, und die Scheibe als einen großen Speiseteller– ein Stück Porzellan, das für eine Nationalgalerie oder die Sammlung eines Mitglieds der königlichen Familie bestimmt war. Nur, dass sie im Moment auf die Rückwand der Kirche zuschwebte.


      Bart wollte danach hechten, aber er war außer Reichweite der Decke getrieben. Das war das Schlimmste, was einem in der Schwerelosigkeit passieren konnte: an keinen Abstoßpunkt mehr heranzukommen. Solange er nicht zu einer Wand oder zum Boden trieb, konnte er nichts unternehmen.


      Gerade, als Aelreds Teller die Wand fast erreicht hatte, kam von der Rückseite der Kirche her eine Gestalt angeschossen und fing ihn auf. Wer immer das war, er bewegte sich so anmutig durch die Luft wie eine Forelle in fließendem Wasser. Dann hörte Bart ein Lachen, das eindeutig einer Frau gehörte. Die Unbekannte aus dem Remora trug immer noch ihr gelbes Krankenhausnachthemd, das nicht für Schwerelosigkeit taugte. Es blähte sich um sie und gestattete Bart einen guten Blick auf ihre unbedeckten Beine.


      »Hör auf mit dem Quatsch!«, hörte er jemanden draußen im Gang vor der Kirche leise fauchen.


      »Hast du jemals dermaßen viel Platz gesehen?«, fragte sie. »Dieses Schiff ist riesengroß!«


      Sie wandte sich um und ließ den Teller mit einer geübten Handbewegung auf die Tür und die Stimme zusegeln. Einen Moment später war das Klirren von Porzellan auf Stein zu hören und die Frau hielt sich die Hände vor den Mund.


      »Weißt du, was das Ding wert war?«, sagte der Mann.


      Da lachte sie wieder dieses schöne, silberhelle Lachen. Im selben Moment sah sie nach oben und entdeckte Bart über sich. Und Bart fiel wieder ein, dass er nicht einen Fetzen Kleidung am Leib hatte.


      »Was ist los?«, fragte die Stimme draußen im Gang.


      »Wir haben Gesellschaft«, sagte sie, ohne Bart aus den Augen zu lassen, der sich alle Mühe gab, seine Blöße mit den Händen zu bedecken.


      Einen Moment später kam der Mann, den sie aus dem Remora geborgen hatten, in die Kirche geschwommen und schwebte neben der Frau. Eine Schnur verlief von seiner Hand nach draußen. Dann kam ihm ein Beutelnetz nachgetrieben, das anscheinend voller Wäsche war. Bart brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich nicht um Wäsche handelte. Sondern um Dutzende von Porzellanwaren des Ordens, von denen jedes einzelne Stück hastig in ein Tuch oder ein Gewand gewickelt worden war.


      »Hallo«, sagte die Frau.


      »Was macht ihr da?«, fragte Bart.


      Sie wechselte kurz einen Blick mit dem Mann. »Wir rauben euch aus.«


      »Sieht ganz so aus, als ob du da oben auf dem Trockenen sitzt«, sagte der Mann und wandte sich an seine Partnerin. »Komm.« Er stieß sich ab und schwebte aus dem Raum. Der Sack mit Porzellan drehte sich in der Luft und folgte ihm buchstäblich im Schlepptau. Die Frau hing dort unten und sah lange zu Bart herauf, und Bart konnte über die Gerechtigkeit seiner unangenehmen Lage nur staunen. Er hatte die Frau angestarrt, als sie hilflos gewesen war, und nun kehrte sich das Ganze um. Schließlich zog sie die Knie an die Brust, stieß sich vom Chorgestühl ab und verschwand.


      Bart musste irgendwie vom Fleck kommen. Er versuchte es mit Schwimmbewegungen, aber die nutzten in der Luft bekanntermaßen nicht viel. Er atmete tief ein und blies so kräftig Richtung Wand, wie er konnte, immer wieder. Einen Moment später begann er auf eines der riesigen Buntglasfenster der Kirche zuzutreiben. Es war noch ungefähr fünf Meter entfernt.


      Wieder und wieder blies er und gewann langsam an Geschwindigkeit. Noch drei Meter. Er füllte und leerte seine Lunge Dutzende Male und mit jedem Atemzug wurde ihm schwindeliger. Er streckte die Hand nach dem Fenster aus.


      Schließlich gelang es ihm, sich an dem Blei zwischen den Scheiben festzukrallen und nach unten zu ziehen. Benommen näherte er sich dem Boden. Er zog sich am Chorgestühl entlang und flog zur Rückseite der Kirche.


      Vom Türrahmen aus schoss er auf den Tunnel zu, wo das Remora angekoppelt war. Als er an die Wand kam, flachte er seine Flugbahn ab, um in einer langen Linie durch den ganzen Gang zu kommen. Bei den Lagerräumen meinte er das leise Klirren der Porzellanwaren in dem großen Beutelnetz zu hören. Er bog um eine Ecke und entdeckte die Diebe, die gerade versuchten, ihr Bündel durch die Luke zum Kopplungstunnel zu zwängen.


      Er war noch ein ganzes Stück entfernt, als die beiden aufsahen und ihn entdeckten. Bart wusste nicht, was er tun sollte. Als Kopernikaner war es ihm verboten, die Hand gegen ein anderes menschliches Wesen zu erheben. Die Heilige Schrift lehrte ihn, dass es besser war, sie alles Geschirr mitnehmen zu lassen, selbst wenn das den Lebensnerv des Ordens traf.


      Und begehrt jemand euer Haus, so öffnet ihm weit das Tor.


      Der Mann sah, wie Bart zögerte, und ein höhnisches Grinsen trat auf seine Lippen. »Komm. Er darf uns nichts tun.«


      Bart stürzte sich auf den Sack mit Geschirr und krallte im Vorbeifliegen die Finger in das Gewebe. Er hatte den Bewegungsimpuls auf seiner Seite. Der Mann, der eindeutig Erfahrung mit der Fortbewegung unter Schwerelosigkeit besaß, kämpfte nicht gegen den Impuls an, sondern stieß den Sack in die Richtung, in die er sich ohnehin bewegte, wodurch Bart gegen die Wand gedrückt wurde.


      Bart stieß das Bündel von sich. Da der Mann nichts hatte, wovon er sich abstoßen konnte, trieb er rückwärts. Dann schubste er das Bündel weg, so dass er noch beschleunigte, stieß sich erst von einer Wand ab und dann von der Decke und flog wieder auf Bart zu, der aber diesmal bereit war. Er stieß sich vom Boden ab und stürzte sich dann von der Decke aus auf den Mann. Allerdings hatte die Frau sich gleichzeitig auf Bart geworfen und umklammerte seine Kehle mit dem Arm. Der Mann trat ihm so fest in den Bauch, dass es ihm komplett den Atem verschlug.


      Bart griff nach hinten, packte den Arm der Frau und zog. Sie schrie schmerzerfüllt auf und er staunte, wie leicht sich ihr Griff lösen ließ. Er schleuderte sie gegen die Wand und begriff plötzlich, dass er viel stärker war als die beiden Diebe. Die Monate in der Schwerelosigkeit hatten sie so schwach wie kleine Kinder werden lassen.


      Der Mann stieß ihm die flache Hand gegen die Nase. Bart hörte ein Übelkeit erregendes Knirschen und ruderte prompt in einem Nebel aus roten Tröpfchen umher. Zorn erfasste ihn. Er packte den Mann mit der einen Hand an der Kehle und holte mit der anderen Faust aus, aber im selben Moment kehrte sein Gewicht zurück. Es war ein Gefühl, als würde sein Körper zu Blei. Der Mann begriff ebenfalls, was los war, und versuchte sie herumzudrehen, so dass er oben war, aber jetzt war Bart im Vorteil. Er stieß sich mit dem Ellbogen von der Wand ab, kehrte die Bewegung um, und sie schlugen mit einem Rums auf das Deck. Bart schätzte, dass sie erst ungefähr halbe Schwerkraft hatten, und doch presste sein Gewicht dem Mann die Luft aus der Lunge.


      »Bruder Bartholomäus!«


      Aelred, James und Gary standen in der Schottöffnung und sahen auf sie hinab.


      »Was tust du da?«, fragte Aelred.


      »Sie wollten unser Porzellan stehlen.« Bart sah zu dem Bündel, das gar nicht gut aussah, wie es da auf dem Deck lag, inzwischen unter voller Schwerkraft.


      Aelred musterte ihn streng und wandte sich an Gary. »Captain Tanner, würden Sie Bruder Bartholomäus zur Krankenstation bringen, damit Bruder Theodor seine Verletzungen versorgen kann?«


      Gary half ihm auf. Bart wischte sich mit dem Handrücken Blut von der Nase und begriff, dass er immer noch so nackt war wie am Tag seiner Geburt. »Sind Sie sicher, dass Sie mit den beiden zurechtkommen?«, fragte Gary den Mönch.


      Aelred sah zu, wie der Mann mühsam auf alle viere kam, während die Frau von der vollen Schwerkraft noch immer auf den Boden gepresst wurde. »Ich glaube nicht, dass sie noch länger Schwierigkeiten machen werden. Bruder James, besorgt Tragen für diese... Leute.«


      »Na schön«, sagte Gary. »Aber wenn sie versuchen sollten, auf diesen Kopplungstunnel zuzukriechen, dann setzen Sie sich besser auf sie oder lesen ihnen wenigstens eine der richtig strengen Predigten des Abtes vor.« Damit wandte er sich an Bart. »Dann mal los, du Meisterkämpfer.«

    

  


  
    
      SÜHNE


      Schweigend gingen sie dahin und spürten ihr volles Gewicht mit jedem Schritt. Unrat lag in den gewundenen Gängen. Bart hielt den Kopf im Nacken und presste die Finger auf die Nase, um den Blutfluss zu stoppen. Sie kamen an einer Wasseruhr vorbei, die immer noch ging. Er fragte sich kurz, warum das Wasser während der Schwerelosigkeit nicht davongetrieben war.


      »Drück am besten hier«, sagte Gary und schob Barts Hand zum Nasensattel. Bart sah aus den Augenwinkeln, dass er nach wie vor in sich hineingrinste.


      »Du findest das wohl lustig.«


      »Irgendwie schon. Ja.«


      »Ich habe im Zorn meine Hand gegen einen anderen erhoben.«


      »Und nach dem Gesicht dieses anderen zu schließen, auch ein paarmal gesenkt.«


      Bart fürchtete sich schon vor der Buße, die Aelred ihm auferlegen würde. Er würde ihn mindestens eine Woche lang die Tonbilge ausschaufeln lassen. Wenn Bart Glück hatte, mit einer Schaufel. Er konnte nur hoffen, dass seine Strafe nicht lange auf sich warten lassen würde. »Das ist nichts, worauf man stolz sein sollte.«


      »Wahrscheinlich nicht. Aber ihr dürft ja sowieso nicht auf irgendetwas stolz sein, habe ich Recht?«


      Gary hatte Recht. Stolz war die gefährlichste aller Sünden. Aber Bart hatte die beiden aufgehalten. Das musste doch auch etwas zählen.


      »Pass auf, ich schätze, du hast den Orden vor einem Verlust von ungefähr 12Millionen Pfund bewahrt. Das spielt auch eine Rolle, ganz gleich was man dir erzählen wird. Es kostet einen Haufen Geld, euch Burschen im Zustand der Armut zu bewahren.«


      Im Krankenzimmer begrüßte Bruder Theodor ihn mit der sattsam bekannten Kühle. »Bruder Bartholomäus. Was hast du denn nun schon wieder angestellt?«


      Während Bart sich anzog, beschrieb Gary den Vorfall mit kaum verhohlener Schadenfreude und ging dann nach den Dieben sehen. Theodor stillte die Blutung mit Hilfe eines Holokauters und verband ihm die Nase gerade mit einer Aerogel-Bandage, als Gary und Bruder James mit einer Trage hereinkamen, auf der die Frau lag. Ein Blick in ihr Gesicht verriet Bart, dass ihre nahezu ausdruckslose Miene gehörige Schmerzen verbarg. Theodor wies Gary und James an, sie auf den Schnittbildner zu legen, damit er nachsehen konnte, was in ihrem Körper vor sich ging.


      Der Mönch bediente die summende und glühende Maschine. Auch er summte vor sich hin, während er die Anzeigen ablas.


      »Ihre Schulter ist ausgekugelt«, sagte er zu der Frau, bevor er sich an Bart wandte. »Am besten gehst du jetzt.«


      Bart hinkte den Gang zu seiner Zelle hinab. Überall waren Mönche damit beschäftigt, das Durcheinander zu beseitigen, das durch den vorübergehenden Ausfall der Schwerkraft entstanden war. Bruder Peter kam mit verkniffener Miene an ihm vorbei; er hielt sich den Ellbogen und war wohl auf dem Weg zur Krankenstation.


      Wenig später stieß Bart auf eine Gruppe Mönche, die einen Kühlschrank anbeteten, der wundersamerweise weitab der Kombüse herumgetrieben war. Bart schloss sich ihnen prompt an. Sie drängten die Köpfe über dem Klotz aneinander und richteten die Hinterteile zur Decke.


      »Aus den Knien. Bei drei!«


      Die Mönche ächzten und der Kühlschrank stand wieder. Drinnen rumpelte und schepperte es bedrohlich. Bart machte sich rasch aus dem Staub, bevor sie noch überlegten, wer den Mist wegputzen sollte. Er wusste, wie solche Entscheidungen gefällt wurden: Blicke hierhin, Blicke dorthin, und schließlich richteten sich alle Augen auf den Novizen.


      [image: ]


      Die nächsten drei Tage kamen ihm vor wie die längsten seines ganzen Lebens. Das Warten auf seine Bestrafung war fast nicht auszuhalten, und er war ein paarmal kurz davor, zu Bruder Aelred zu gehen und ihn anzuflehen, endlich seine Buße festzulegen. Bei den Mahlzeiten saß er in einem abgelegenen Winkel des Refektoriums, und am Gottesdienst nahm er mit aufgesetzter Kapuze teil– so zeigte ein Mönch an, dass er nicht abgelenkt werden wollte. Außerdem ließ sich so der Bluterguss um seine gebrochene Nase verbergen. Gleichzeitig spürte er die Blicke der Brüder auf sich, wann immer er sich aus seiner Zelle wagte.


      Es war eine Erleichterung, als ihn Aelred in sein Büro kommen ließ. Wenn überhaupt, sah das Amtszimmer des Priors noch ordentlicher aus als bei Barts letztem Besuch. Er versuchte sich vorzustellen, wie sämtliche Bücher, die jetzt in ihren Regalen standen, frei im Raum herumtrieben. Vielleicht hatte seine Bestrafung deshalb so lange auf sich warten lassen: Wahrscheinlich hatte Aelred die drei Tage schon allein dazu gebraucht, eine Stelle frei zu machen, auf der Bart sitzen konnte.


      »Setz dich«, sagte Aelred, ohne ihn recht anzusehen. Bart nahm Platz. Er konnte sich nicht erinnern, dass der Prior ihm je auf so kurz angebundene Weise aufgetragen hatte, etwas zu tun. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«


      »Ich weiß, dass es falsch war, was ich getan habe. Ich habe nicht vor... Ich will Euch nicht um Nachsicht ersuchen.«


      »Gut.«


      Bart starrte auf seine Hände hinab, die er im Schoß gefaltet hatte. »Aber ist es so falsch zu glauben, dass wenigstens etwas Gutes aus dem erwachsen ist, was ich getan habe?«


      »Jawohl, das ist falsch!«


      »Aber wenn ich einfach danebengestanden hätte und sie uns unser Porzellan weggenommen hätten, hätte das nicht...«


      »Selbst wenn diese Leute erfolgreich gewesen wären und ihr Diebstahl das Ende des Kopernikanerordens bedeutet hätte– es wäre immer noch besser gewesen, als dass auch nur einem Menschenwesen ein Leid zugefügt würde, zumal von den Händen eines unserer Brüder!« Aelred wandte den Blick ab und zwang sich zur Ruhe. »Weißt du, was mich so mit Zorn erfüllt, Bartholomäus?«


      Bart schüttelte den Kopf.


      »Dass ich gesehen habe, wie du die Hände um den Hals dieses Mannes gelegt hattest, und genau dasselbe tun wollte.«


      Bart sah ihn verblüfft an.


      »Kein sehr solarer Gedanke für einen Prior, nicht wahr?«


      Bart wusste nicht, was er sagen sollte.


      »Hast du irgendeine Vorstellung, was es kostet, die Prominence in einer Umlaufbahn um die Sonne zu halten? Auch nur einen Tag lang?«


      Bart schüttelte langsam den Kopf.


      »Enorme Summen«, sagte Aelred. »Und soviel unser Porzellan auch einbringt, in manchen Jahren reicht es kaum. All dieses Geld... ich habe mich oft gefragt, ob es keinen besseren Verwendungszweck dafür gäbe. Aber als ich davon ausgehen musste, dass wir sie verlieren würden– die Porzellanwaren– und wahrscheinlich alles andere auch, da dachte ich genau dasselbe wie du: Diese Leute bestehlen uns. Unser Zuhause ist in Gefahr.«


      »Ist das denn eine solche Sünde?«, sagte Bart leise. »Unser Zuhause zu lieben?«


      »Es gibt nur eine Sünde«, sagte der Prior.


      »Ja, Bruder Aelred.«


      Der Mönch brauchte es nicht auszusprechen. Die einzige wirkliche Sünde war es, irgendetwas der Liebe Sols vorzuziehen. Aber wie denn auch nicht?, dachte Bart. Das Beben der Maschinen. Die Brüder während der Choräle. Das Gewicht von Aelreds Hand auf der Schulter. Wie können wir das denn nicht lieben?


      Lange saßen sie so da, während Aelred in eine leere Vase auf seinem Schreibtisch starrte. »Ich denke, es wäre angebracht, dass du die morgigen Laudes im Gebet verbringst«, sagte er leise. Das kam Bart nicht gerade wie eine Bestrafung vor, das hätte er sowieso getan. »Aber nicht mit der Gemeinde. Du wirst vor denen beten, an denen du gefehlt hast. An den nächsten drei Tagen wirst du für ihr Seelenheil und für das deine beten. Und vielleicht auch für das meine, wo du schon dabei bist.«


      »Gewiss, Bruder Aelred.« Bart erhob sich. »Sind sie immer noch auf der Krankenstation?«


      »Ja, aber morgen kommen sie in die Arrestzellen.«


      »Ich wusste gar nicht, dass wir hier Arrestzellen haben.«


      »Sie wurden bisher anscheinend zu Lagerzwecken genutzt. Aber mit Pauls und Gavins Hilfe solltest du sie bis heute Abend leer geräumt haben.«


      »Jawohl, Bruder Aelred.«


      »Eines noch. Bruder Maynard sagte mir, dass es wieder einmal an der Zeit ist, die Tonbilge auszuschaufeln.«


      »Jawohl, Bruder Aelred.«


      »Damit kannst du morgen anfangen. Noch vor der Matutin. Nun gehe mit Sol.«
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      Am nächsten Tag stand Bart vor den Morgengebeten auf, noch während des nächtlichen Stillschweigens. Er schlüpfte in sein Gewand und ging zum Baderaum vor dem Schlafsaal, in dem die Mönche noch immer schnarchend in ihren Betten lagen. Trotz seiner Schläfrigkeit fand Bart Gefallen daran, als Einziger im Kloster auf den Beinen zu sein.


      Als er bei der Tonbilge ankam, fand er dort zu seiner Verblüffung Bruder Norman vor, der hüfthohe Watstiefel trug und mit Hilfe einer Plastikschaufel eine Schubkarre füllte. Norman war ein uralter Zwerg von einem Mann, der lange vor Barts Eintritt in den Orden ein Schweigegelübde abgelegt hatte. Er verständigte sich durch Gebärden oder in seltenen Fällen durch Wörter, die er in ein Notizbuch kritzelte, das er stets bei sich führte. Im Kloster ging das Gerücht um, dass Norman in Wahrheit eine Frau war und sein Schweigen nur aufrechterhielt, weil ihn seine Stimme sonst verraten hätte. Bart hatte die Geschichte nicht eine Sekunde lang geglaubt. Er wusste nicht, ob der alte Mönch aus freien Stücken gekommen war oder ob der Prior es ihm aufgetragen hatte, aber er war froh über die Hilfe.


      Er zog ein Paar Watstiefel an, die am Eingang zur Bilge hingen, und arbeitete sich zu Bruder Norman vor, wobei er seine Schaufel dazu benutzte, den schlammigen Grund vor sich abzutasten. »Danke, dass Ihr gekommen seid, Norman.«


      Norman nickte– seine übliche Antwort. Was man auch sonst über Norman sagen mochte, er war nett. Er war so nett, dass er sich als einziger Mönch je freiwillig meldete, wenn es galt, die Bilge zu säubern.


      Für Bart war es der schlimmste Ort auf der ganzen Prominence. Nicht, weil es dort finster war und einem immer genau dann Wasser auf den Kopf oder das Ohr platschte, wenn man beide Hände voll hatte. Auch nicht, weil sich unter der Wasseroberfläche eine kniehohe Schlammschicht verbarg. Nicht einmal, weil durch eines der Abflussrohre von oben aus der Töpferwerkstatt Ton heruntergeklatscht kam, als ob der Raum seine Därme über einem entleerte.


      Sondern wegen der Mormyriden.


      Mormyriden waren Aale. Sie waren länger, als Bart groß war, und besaßen denselben Umfang wie seine Schenkel. Ihre Mäuler waren groß, aber zahnlos, weil sie nichts als Schlamm fraßen– beziehungsweise die Bazillen und anderen Kleinstlebewesen, die darin gediehen. Selbst wenn man von einem gebissen wurde, war das nicht weiter schlimm. Er konnte ja nur an einem saugen wie an einem riesigen Lutscher.


      Nein, was die Mormyriden gefährlich machte, war die Art und Weise, wie sie sich orientierten. Sie waren blind. Sie besaßen nicht einmal Augen. Sehorgane nutzten einem nichts in Wasser, das ständig voller Trübstoffe war. Stattdessen erzeugten sie ein schwaches elektrisches Feld, um Hindernissen und ihren Fressfeinden auszuweichen. Sie stammten ursprünglich vom viertgrößten Mond des Jupiters. Ein schwaches elektrisches Feld wäre weiter kein Problem gewesen, aber wie die Zitteraale des Amazonas setzten sie eine kräftige elektrische Entladung frei, wenn sie sich bedroht fühlten.


      Und bedroht fühlten sie sich, wenn man auf sie trat.


      Als Bart gefragt hatte, wie es kam, dass die Tonbilge von gefährlichen Zitteraalen nur so wimmelte, hatte Bruder Maynard ihm erzählt, dass die Mönche sie dort hineingesetzt hatten. Wie sich herausstellte, bedankten die Aale sich für die Gastfreundschaft, indem sie allen Ton, den sie fraßen, hinten wieder hinausdrückten. Und wenn der Ton wieder herauskam, eignete er sich viel besser zum Töpfern. Niemand wusste, warum, aber Ton, der die Gedärme eines Mormyriden durchlaufen hatte, hielt besser seine Form und war nach dem Brennen viel härter. Nur die Mönche kannten dieses Geheimnis und Bart hatte nicht auch nur die allerkleinste Ahnung, wie sie dahintergekommen waren. Also blieben die Aale. Auf einen zu treten galt nicht nur als lebensgefährlich, sondern stellte auch eine Beleidigung der Mormyriden und der Sonne dar, die ihnen das Leben geschenkt hatte. Die Gummistiefel und Handschuhe hielten Bart und Norman immerhin trocken, was das Risiko verminderte, durch einen Stromstoß getötet zu werden.


      Bart machte sich ans Schaufeln. Der Trick bestand darin, jede Schaufel voller Schlamm langsam nach oben zu bringen und den Großteil des Wasser ablaufen zu lassen, bevor man ihn in die Schubkarre gab. Als sie anfingen, die Karre zu füllen, schwamm sie noch. Das wachsende Gewicht des Tons jedoch drückte sie bald auf den schlammigen Grund hinab, und dann war es Zeit für einen der beiden, sie zur Rampe und aus der Bilge zu schieben. Dort schütteten sie den Ton auf einen im Gang bereitstehenden Antigravschlitten.


      Es war eine harte und schmutzige Arbeit, und an jedem anderen Ort wäre sie von einem Roboter erledigt worden. Aber der Orden war der Überzeugung, dass körperliche Arbeit einen Sol näherbrachte.


      Es war schon ermüdend, Norman schaufeln zu sehen. Der winzige Bursche schuftete unermüdlich vor sich hin und Bart konnte nur staunen, wie viel Ton jede Schaufelladung enthielt. Es war kaum zu glauben, dass jemand, der so zerbrechlich aussah, ein solches Gewicht stemmen konnte, und doch nahmen sich Barts Leistungen dagegen jämmerlich aus.


      Sie arbeiteten beinahe zwei Stunden lang, ohne auch nur einen Aal zu sehen zu bekommen. Der Trick war, sich in der Bilge beständig hin und her zu bewegen. Wenn man zu lange in derselben Ecke arbeitete, sammelten sich die Aale am anderen Ende. Da sie einander nicht leiden konnten, bekamen sie dann schlechte Laune und damit stieg die Gefahr einer Entladung.


      Die Monotonie der Arbeit half Bart dabei, seine Gedanken nach innen zu richten. Er freute sich schon darauf, später die Diebe zu sehen, und das wiederum verwirrte ihn. Es bestand kein Grund zu der Annahme, dass diese Vorfreude auf Gegenseitigkeit beruhte. Viel wahrscheinlicher war es, dass sie sich über seine Anwesenheit ärgern würden, weil er ihren Diebeszug vereitelt hatte. Trotzdem musste er immer wieder an die Frau denken.


      Ein Batzen Ton plumpste aus einem der Abflussrohre über ihm und verfehlte ihn nur knapp. Er klatschte in die Bilge und verursachte eine Welle, die Bart auf Brusthöhe traf. Auf einmal wurde ihm klar, dass er nicht Sols Vergebung suchte, sondern die der Frau.


      Seine Schaufel stieß auf den Metallboden unter der Schlammschicht, und er trat einen Schritt zurück und sah sich nach mehr Schlamm um. Er zog einen Handschuh aus, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen, und stolperte dann bei dem Versuch, die Hand wieder hineinzuzwängen, einen Schritt rückwärts. Sein Stiefel berührte etwas Festes und Muskulöses, etwas, das sich unter seinem Fuß wand, und er fiel hintenüber.


      Er riss die Arme hoch, wobei ihm der Handschuh wegflog, und fand Halt an einem Metallsparren, der die niedrige Decke stützte. Entsetzt spürte er, wie ihm kaltes Wasser oben in den Stiefel lief.


      Der Aal zuckte unter seinem Fuß und auf das Gefühl der Kälte folgte prompt ein Stromstoß, der Bart vom Fuß bis zur Hand, die sich um den Sparren krampfte, durchzuckte. Sein Herz flatterte in der Brust, aber er konnte den Griff um die Metallstrebe nicht lösen.


      Paralysiert sah er, wie Norman sich auf seine Schaufel stützte und ihn ausdruckslos anstarrte. Er wollte ihn rufen, aber kein Laut kam über seine Lippen. Eine Ewigkeit lang stand er dort, während der Strom ihn durchlief; dann ließ Norman die Schaufel fallen, machte zwei große Schritte auf ihn zu und warf sich auf ihn. Bart spürte den Aufprall nicht einmal.


      Das Nächste, was er mitbekam, war, dass er unter Wasser Luft holte. Schlick strömte in seinen Mund, und er wand sich am Boden der Bilge und versuchte den Kopf über Wasser zu bekommen. Keuchend und hustend und in Panik durchbrach er die Oberfläche. Dann kämpfte er sich zu einer Kante gleich oberhalb des Wassers hinüber und zog sich hinauf.


      Norman und er kauerten dort und sahen zu, wie das Wasser am anderen Ende der Bilge von zuckenden Aalen brodelte. Sich jetzt wieder in das Wasser zu wagen, noch dazu in ihren nassen Kleidern, wäre reine Tollkühnheit gewesen.


      Eine halbe Stunde verging, bis die Aale sich wieder beruhigten und Norman und Bart durch die Bilge und die Rampe hinauf in einen engen Gang schlurfen konnten. Der kurze Weg ließ Barts Herz donnern, und jeder Muskel im Leib tat ihm weh. Einen Moment lang blieb er stehen und lehnte sich gegen die Wand.


      Norman kritzelte etwas in sein Notizbuch und zeigte es Bart: Soll ich Bruder Theodor verständigen?


      Bart überlegte kurz. Bruder Theodor war der Letzte, den er jetzt sehen wollte, und es war ohnehin zu bezweifeln, dass er ihm irgendwie helfen konnte. »Nein.« Er stieß sich wieder von der Wand ab. »Kommt. Bloß raus hier.«


      Norman half Bart zum Baderaum, weigerte sich aber, mit hineinzukommen– worauf Bart sich prompt fragte, ob an den Gerüchten doch etwas dran war. Der Baderaum sah der Bilge verstörend ähnlich. Das Dekor war besser und das Wasser sauberer, aber der Raum wurde ebenfalls von einem großen Becken beherrscht. Bart war insgeheim froh, einen Grund für ein Bad zu haben, bevor er zur Arrestzelle musste. Er wollte die Fremden nun wirklich nicht um Vergebung bitten und sie gleichzeitig wieder beleidigen– diesmal durch den Schweiß seiner Arbeit. Bart machte sich oft Gedanken wegen seines Körpergeruchs, da einige der Mönche zu selten badeten. Er hörte die anderen Mitbrüder darüber hinter dem Rücken der Übeltäter lästern und hatte nicht den Wunsch, sich dem Stinkanerorden anzuschließen, wie Gavin sie getauft hatte.


      Er ließ sich Zeit mit dem Waschen. Es war ein Luxus, das große gekachelte Becken für sich allein zu haben. Die meisten anderen Mönche waren wahrscheinlich immer noch beim Gebet. Er legte sich ins Wasser zurück und sah zur gewölbten Decke empor. Ein Mosaik stellte die Sonne und die Planeten in ihren Umlaufbahnen dar, wie die Menschen des Altertums sie gesehen hatten– ein kompliziertes Räderwerk.


      Als Bart fertig war, zog er ein sauberes Gewand an, putzte sich die Zähne und glättete seine Haare. Dann ging er nach achtern, und je weiter er kam, desto mehr wurde das Mittelalterliche durch das Funktionelle ersetzt. Rohre und Kabelstränge, die sonst in den Steinwänden verschwanden, tauchten wieder auf. Blenden, hinter denen sich elektrische Anschlüsse verbargen, wurden weggelassen. Hier und dort waren Schalttafeln in die Wände eingelassen.


      Die Arrestzellen befanden sich in der Nähe der Triebwerke. Ein kleiner Nebenraum diente als Wachstube; dort hatte Bruder Malcolm gerade seine Schicht begonnen. Bei Barts Ankunft sah er von seinem Buch auf, einer illustrierten Ausgabe der Kopernikusregel, nickte ihm zu und vertiefte sich wieder in seine Lektüre.


      Bart ging zu den eigentlichen Zellen weiter. Es gab vier, zwei auf jeder Seite eines kurzen Gangs. In der einen waren bis unter die Decke Kisten voller Illit, einem Tonmineral, aufgestapelt. Die andere unbesetzte Zelle war mit Requisiten und dem demontierten Bühnenbild eines Historienspiels vollgestellt, das die Mönche während der letzten Sonnenwende aufgeführt hatten.


      Die Frau setzte sich auf dem Bett auf und sah zu, wie Bart unmittelbar vor den Gitterstäben seinen Gebetsteppich auf dem Boden ausrollte. In der Zelle nebenan lag der Mann mit geschlossenen Augen auf seiner Koje.


      Bart kniete sich so auf den Teppich, dass das Gesicht dorthin gerichtet war, wo um diese Tageszeit die Sonne stehen musste, denn durch die Fenster war sie nicht zu sehen. Er schloss die Augen und begann den zwölften Psalm zu rezitieren. Bei einigen der Konsonanten hörte er das Flüstern seines Atems, aber davon abgesehen betete er völlig still.


      »Wofür betest du?«


      Als er die Augen öffnete, stand die Frau vorn in ihrer Zelle und hielt sich mit einer Hand an den Gitterstäben fest. Ihr anderer Arm hing in einer Schlinge.


      »Wir beten, um Gott näher zu sein.«


      »Und euer Gott ist die Sonne, ja?«


      »Sol ist auch Ihr Gott.«


      Der Mann schnaubte spöttisch. Die Frau warf einen Blick auf die Wand, die sie trennte.


      »Sie können mit mir beten, wenn Sie möchten«, sagte Bart.


      »Nein, danke.«


      »Da ist noch etwas. Ich muss Sie um Vergebung bitten.«


      »Wofür?«, fragte die Frau.


      »Dafür, dass ich Sie verletzt habe.«


      »Na ja, wir wollten euch beklauen.«


      »Kein Grund, einander körperlichen Schaden zuzufügen.«


      »Warum hast du es dann getan?«, fragte sie.


      »Weiß ich nicht.« Nach einigen Sekunden fragte er: »Tut es sehr weh?«


      »Das?« Die Frau hob ihren verbundenen Arm etwas an. »Nur, wenn ich ihn bewege.«


      Bart stand auf, drehte sich zu dem Mann um und kniete erneut nieder. »Sie bitte ich auch um Vergebung.«


      Der Mann fluchte und benutzte dabei eines von Garys Lieblingswörtern.


      »Zach...« Im Tonfall der Frau schwang eine Warnung mit.


      »’tschuldigung«, sagte der Mann. »Was ich eigentlich sagen wollte, war: Ist schon gut. Denk nicht weiter drüber nach. Es war das reinste Vergnügen, mir einen Coup, an dem ich fast ein Jahr gefeilt habe, von irgendeinem Nachwuchsdruiden ruinieren zu lassen, dem ich dermaßen in den Hintern getreten hätte, dass er von hier bis zur Oortschen Wolke geflogen wäre, wenn ich nicht die letzten drei Monate in Schwerelosigkeit verbracht hätte.«


      »Ich sollte jetzt mit meinen Gebeten fortfahren«, sagte Bart.


      »Gut.« Die Frau setzte sich wieder auf ihre Koje, sah ihn aber weiterhin an. Er schloss die Augen und machte sich an den dritten Psalm.


      Aber zum ersten Mal, seit er das Gebet gelernt hatte, vergaß er die Worte. Er fing noch einmal von vorn an. Als er die Augen öffnete, sah ihn die Frau immer noch an.


      »Wie heißt du?«, fragte sie.


      »Bartholomäus.«


      »Ich bin Ruth.«


      »O Mann.« Zach lachte leise. »Halt sie bloß aus deinem Kopf draußen. Wenn sie da erst mal drin ist, wirst du sie nie wieder los.«


      »Hör nicht auf ihn«, sagte die Frau. »Aber es ist wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, bis du mich hier rauslässt.«


      »Und was ist mit mir? Soll ich etwa hierbleiben?«, fragte der Mann.


      »Erst lässt Bart mich raus, dann lass ich dich raus. Versprochen.«


      Bart machte das Zeichen des Orbits, rollte seinen Gebetsteppich so schnell auf, wie er konnte, dann stand er auf und ging zur Tür.


      Hinter ihm sagte der Mann: »He, Bart.«


      Als er sich umwandte, sah ihn der Mann nicht einmal an. »Ist gut. Ich vergebe dir.« Aber auch nachdem Bart schon ein ganzes Stück den Korridor hinuntergegangen war, konnte er noch immer Zachs Gelächter hören.
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      Bart schob ein Gewicht den Waagbalken entlang und die Waagschale ruckte nach oben. Dann löffelte er aus einem Glas Chromoxid auf die Waagschale, bis sie frei schwebte, und überprüfte noch einmal die Einstellung: viereinhalb Gramm. Er gab das Pulver in die Schale mit den anderen Zutaten für seine Glasur und mischte alles. Hoffentlich wurde am Ende ein strahlendes Grün daraus. Es war schwer vorstellbar, dass aus diesen ganzen weißen Pulvern alle möglichen Farben werden konnten: Feldspat, Quarzsand, Bleibisilikat, Nephelinsyenit, Zinn und Porzellanerde. Aber wenn sie auf über tausend Grad erhitzt wurden, traten die Farben hervor. Er hatte dieses Wunder schon mehrmals miterlebt.


      Bart arbeitete schon seit Monaten an diesem Grün– seiner vielversprechendsten Arbeit bisher. Selbst Aelred hatte sich zu dem Farbton geäußert. Allerdings wusste niemand, dass das gesuchte Grün auf eine Erinnerung Barts zurückging. Seine Mutter und er hatten die Kuppelgärten unweit ihrer Wohnung auf dem Mars besucht. Dort hatte es einen Teich gegeben und seine Mutter hatte Bart oft erlaubt, trotz des Verbots die Enten zu füttern. Eine Stockente war auf sie zugeschwommen und hatte sich platschend auf das Brot gestürzt. Bart sah noch immer das schimmernde Kopfgefieder vor sich, als die Ente sich abwandte– ein unbegreifliches Grün dort unter der Glaskuppel, mit violetten Sonnenreflexen darin.


      Genau diesen Farbton wollte er.


      Heute nahm er eine winzige Veränderung der Formel vor, indem er die Anteile von Chrom und Quarzsand jeweils um 500Milligramm erhöhte. Gleichzeitig nahm er eine Spur weniger Porzellanerde. Er fügte der Mischung Wasser hinzu und verrührte das Ganze zu einer pastösen Farbe. Dann bemalte er eine kleine Tonkachel mit der Glasur. Sobald die Kachel getrocknet war, legte er sie für den täglichen Brennvorgang bereit.


      Trotz seiner Nervosität freute er sich schon darauf, das Ergebnis seiner Mühen zu sehen. Vielleicht gelang es ihm, ein Grün herzustellen, das des Ordens würdig war. Bis zum Brennen war es noch einige Stunden hin. Bis dahin wollte er für ein gutes Gelingen beten.


      Aber obwohl sie am anderen Ende des Schiffs in ihre Zellen eingeschlossen waren, konnte Bart die Diebe nicht aus seinen Gebeten fernhalten. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu der Bemerkung der Frau zurück, dass er sie freilassen würde. Es verstörte ihn, wie absolut sicher sie sich dessen gewesen war. Ganz schön arrogant!


      »Bruder Bartholomäus.« Micah war hereingekommen und sah, wie er auf die Uhr blickte. Von allen Ordensmitgliedern erinnerte Micah mit seiner fröhlichen Art und seinem dicken Bauch am meisten an die Mönche, wie Bart sie sich vorgestellt hatte, bevor er an Bord gekommen war. Nur auf Micahs hervorstechendstes Kennzeichen wäre er damals nie gekommen: das rosafarbene Band quer über seine Wangenknochen und den unteren Teil der Stirn. Er hatte zu viel Zeit direkt vor der Luke des Brennofens verbracht und die Stücke inspiziert, so dass die Haut jetzt permanent gerötet war, als trüge er eine Datenbrille aus Fleisch.


      »Ich fürchte, wir werden deine grüne Kachel heute nicht mitbrennen können...«


      Bart erschlaffte innerlich.


      »... weil wir nämlich beim abschließenden Pyrosbrennen morgen noch ein Plätzchen frei haben. Bruder Aelred hat vorgeschlagen, deine Kachel mit aufzunehmen.« Micah grinste. Er lächelte zwar oft, aber meist mit zusammengepressten Lippen. Nur selten gestattete er der Welt einen Blick auf seine schiefen Zähne.


      »Im Ernst?« Barts Hochgefühl hielt vielleicht drei Sekunden lang an. »Aber... ich habe eben noch mal die Rezeptur geändert. Nur ein winziges bisschen, aber... wenn ich sie nun verschlechtert statt verbessert habe?«


      »Nun, diese Gefahr wohnt wohl jeder Veränderung inne, nicht wahr?«


      »Aber vielleicht sollte ich diese Rezeptur erst einmal während eines normalen Brennvorgangs testen anstatt gleich...«


      »Vertraue auf dein Glück, Bartholomäus. Es könnte eine Weile dauern, bis du wieder einmal die Chance erhältst, etwas im Feuer Sols zu brennen. Und ich habe ein gutes Gefühl, was morgen betrifft.«
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      Als Bart am Abend, nach dem Komplet, ihre Zelle betrat, lag Gary in seiner Koje und sah sich auf einem tragbaren Player ein Video an. Als er Bart sah, machte er aus.


      »Das Nachtgebet ging ganz schön lang, oder?«, fragte Gary.


      »Ist schon in Ordnung«, sagte Bart. »Meinetwegen kannst du das anlassen.«


      »Na ja, ich weiß doch, dass der Orden nicht viel von Filmen hält. Warum eigentlich nicht?«


      Bart zog sein Habit aus und hängte es an den Haken hinter der Tür zu ihrer Zelle. »Sie bringen uns Sol nicht näher.«


      »Na ja... wer das sagt, hat eindeutig noch nicht Zwölf Uhr mittags gesehen.«


      »Hast du den gerade geguckt?«


      Gary legte den Player auf den Tisch neben seinem Bett. »Jepp.«


      »Worum geht’s da?«


      »Gary Cooper ist der Sheriff. Beziehungsweise er hat gerade aufgehört. Weil er geheiratet hat und mit seiner Braut jetzt Vieh züchten möchte. Aber ein Böser, den er ins Gefängnis gebracht hat– Frank Miller– bricht aus und will ihn jetzt zusammen mit seiner Bande fertigmachen.«


      »Ah«, sagte Bart. »Dann gibt es eine Schießerei?«


      »Nicht so ganz. Der Sheriff rennt in der Stadt rum und versucht die Leute davon zu überzeugen, dass sie ihm beistehen, aber niemand will sich darauf einlassen.«


      »Weil sie finden, das Gewalt kein geeigneter Weg ist, Differenzen beizulegen.«


      »Nein. Weil sie sich in die Hosen machen vor Angst.«


      »Aber der Sheriff hat keine Angst.«


      »Doch, und wie.«


      Bart ließ sich das durch den Kopf gehen. »Das klingt ganz anders als die anderen Western, von denen du mir erzählt hast.«


      »Da könntest du Recht haben. Willst du ihn gucken?«


      Und ob Bart ihn gucken wollte. Er hatte seit seinem Eintritt in den Orden erst eine Handvoll Filme– also Spielfilme– gesehen und an die Zeit davor konnte er sich kaum erinnern.


      »Ich bete wohl besser für ein gutes Resultat beim Brennen morgen.«


      »Macht ihr das nicht während der Zeremonie sowieso?«


      »Von mir ist diesmal eine Kachel dabei.«


      »Eine Kachel? Mit deiner Grünglasur?«


      »Ja.« Bart machte das Licht aus.


      »Das ist toll. Gratuliere.«


      »Ich kann bestimmt kein Auge zutun heute Nacht«, sagte Bart. Er stieg in seine Koje und kroch unter die Decke.


      »Was soll ich sagen? Wohl nur ein Mönch wird von einer Fliese um den Schlaf gebracht.«


      Bart beugte sich über die Bettkante und versuchte im Dunkeln, Garys Gesichtsausdruck zu erkennen.


      »Die Glasuren sind von höchster Wichtigkeit für den Orden.«


      »Das mal auf jeden Fall.«


      »Eine gute Glasur kündet von Sols Herrlichkeit, indem sie nur eine der leuchtstarken, reinen Farben des Spektrums reflektiert und alle anderen verschluckt. Wir suchen nach den reinsten Farben.«


      »Reinheit«, sagte Gary. »Auf die Reinheit kommt es an.«


      Bart richtete seinen Blick auf einen Umriss in der Dunkelheit, der Garys Kopf sein konnte. »Machst du dich über mich lustig?«


      »Ich versuche nur, deinen Horizont ein bisschen zu erweitern, das ist alles.«


      »Und dazu musst du meinen Glauben ins Lächerliche ziehen, ja?«


      »Das tue ich ja gar nicht. Nur gibt es da draußen Leute, die... sagen wir einfach, nicht alle eure Interessen teilen. Aber du wirst dich mit ihnen auseinandersetzen müssen, wenn du... na ja... den Orden je verlassen solltest.«


      »Warum sollte ich das?«


      »Na ja, du hast dich ja genau genommen nicht verpflichtet. Also nicht so wie die anderen Brüder.«


      »Und das heißt?«


      »Nun sag bloß nicht, du hättest noch nie daran gedacht– an ein normales Leben. Mit gleichaltrigen Freunden. Mit Mädchen. Und mit Straßen und Hügeln und Kinos und Sonnenlicht, das nicht durch eine Plastikscheibe kommt.«


      Ja, was glaubst du denn?, dachte Bart. Natürlich hatte er daran gedacht. Aber er hatte auch die Nachrichten von der Erde gesehen. Klar, die Leute dort hatten Wahlmöglichkeiten. Manche jedenfalls. Die Hälfte, die alles hatte und nichts weiter tat, als nach unterhaltsamen Neuheiten zu suchen. Die andere Hälfte hatte so wenig, dass jeder Tag ein einziger Kampf ums Überleben war. Der Orden bot ihm ein Heim. Etwas, an das er glauben konnte. »Wenn es auf der Erde so toll ist, warum bist du dann hier und nicht dort? Also mal abgesehen vom Geld.«


      »Tja, da muss ich dich leider enttäuschen, denn genau deswegen bin ich hier.«


      »Und ich möchte vielleicht, dass es in meinem Leben um mehr als nur Geld geht.«


      »In meinem Leben geht es um mehr als nur Geld.«


      »Ach ja?«


      »Wir müssen uns alle irgendwie mit den Gegebenheiten arrangieren, aber das heißt doch noch lange nicht, dass es in unserem Leben darum geht...«


      »Ja, worum geht es denn dann, Gary? Woran glaubst du?«


      »Hör mal, vergessen wir das Thema einfach.« Gary rollte sich auf die andere Seite. »Wir sehen uns in der Kirche.«

    

  


  
    
      DAS OMEN


      Bart betrat die Kirche früh und suchte sich einen Platz im Chorgestühl, der näher am Altar lag als der, auf dem er sonst saß. Während er darauf wartete, dass der Rest des Ordens eintraf, schien ein Sonnenstrahl von oben in die Kathedrale, als das Kloster sich um seine Achse drehte. In den meisten Raumschiffen gab es keinen Staub. Mit den wenigen Teilchen, die sich von den Kleidern der Mönche lösten, wurde die Luftaufbereitung spielend fertig. Aber als Bruder Micah einmal ein bisschen zu tief ins Weinglas geschaut hatte, hatte er Bart erzählt, dass der Orden extra Staub mitgebracht hatte, für genau diesen Effekt. Ohne ihn gäbe es keine Sonnenstrahlen.


      Immer mehr Mönche kamen und langsam füllte sich das Chorgestühl. Den letzten Brennvorgang an Pyros wollte sich niemand entgehen lassen. Andererseits durfte niemand an der Prozession zum Altar teilnehmen, der ein Stück im Ofen stehen hatte– und sei es nur eine Kachel. Dies gestattete der maximalen Anzahl von Brüdern unmittelbar an der Zeremonie beteiligt zu sein.


      Nach Pyros würden Bart und Gary das Schiff auf eine Umlaufbahn bringen, die diejenige der Erde schnitt. Einige Wochen darauf würde die Prominence zum ersten Mal seit sechs Jahren in eine Umlaufbahn um die Erde schwenken. Viele der Mönche würden die Gelegenheit nutzen, Familienmitglieder wiederzusehen oder Pilgerreisen an heilige Orte zu unternehmen, und darum haftete der heutigen Zeremonie eine beinahe schon ausgelassene Stimmung an. Bart, der den Planeten zum ersten Mal besuchte, wollte gern die Leprakolonie auf Moloka’i besichtigen und sich anschließend einmal am Schnorcheln versuchen, irgendwo auf den Hawaii-Inseln. Der Orden gestattete ihm noch eine weitere Reise, aber wohin die gehen sollte, hatte er noch nicht entschieden. Nur eines stand fest: Er wollte so viel Zeit wie möglich im Freien verbringen. Bruder Paul versuchte ihn zu überreden, sich mit ihm zusammen den Grand Canyon anzusehen.


      Der Abt betrat die Kirche und nahm seinen Platz vor dem Altar ein, in einem funkelnden Ornat von metallischem Grün. Ein gutes Omen, fand Bart.


      Der Abt wandte sich zum Altar um und breitete die Arme aus, so dass sein Gewand von ihnen herabhing wie ein grünes Flügelpaar. »O Herr, segne unsere Waren, die da sind gegraben aus der Erde und geformet von stockender Hand, Opfergaben bar jeder Vollkommenheit. Berühre sie mit deinem göttlichen Licht, auf dass sie einen Bruchteil deiner Herrlichkeit widerspiegeln...«


      Eine ganze Stunde lang hallte der Wechselgesang des Abtes und der Mönche von den Steinmauern der Kathedrale wider. Dann hob Bruder Renault mit einem Dreiklang von solcher Lautstärke das Orgelspiel an, dass die ganze Kirche bebte. Die Kathedrale füllte sich mit den Stimmen der Mönche, Hymne auf Hymne, Lobpreisung über Lobpreisung, immer lauter, immer schallender, bis die Buntglasfenster erzitterten.


      Bart sah verblüfft zu, wie Gary im Mittelgang das Knie beugte und in den Chorstuhl neben ihn schlich. Er starrte einfach geradeaus und schwieg, obwohl er die Worte der meisten Hymnen und Gebete inzwischen kennen musste. Als er doch einmal den Mund öffnete, gähnte er nur, und Bart roch den Alkohol in seinem Atem.


      Während die Prozession zum Altar an Bart vorbeizog, hielt er nach seiner Kachel Ausschau. Krüge, Vasen, Becher, Teller, Schalen, Urnen, Kannen, Tassen, Schöpflöffel und Servierplatten paradierten Richtung Ofen an ihm vorbei. So gut wie alle Stücke waren mit Glasuren bemalt worden.


      Schließlich erspähte er seine Kachel. Sie teilte sich ein Blech mit einigen Kelchen. Bruder Micah stellte sie auf dem Altar ab, beugte das Knie und ging rasch wieder den Mittelgang zurück. An der Vorderseite der Kirche stieg der Abt die Stufen zur Kanzel hinauf, während sich hinter ihm die Wände des Altarraums um den Altar schlossen.


      Die Mönche setzten ihre Sonnenbrillen auf.


      Sie sahen zu, wie der gebündelte Strahl der Sonne über die Fliesen loderte, den dort verstreuten Weihrauch entflammte und sich schließlich auf dem heiligen Brennofen niederließ. Bruder Ignatius überprüfte eine Anzeige an der Seite des Ofens und die Mönche beteten still.


      Der Solarofen und die Stücke darin erhitzten sich binnen weniger Minuten.


      Dann erhob sich wie Wasser, das zu kochen beginnt, ein leises Murmeln aus der Versammlung. Bart sah, wie es in der Kirche noch einmal einen Tick heller wurde, und folgte den Blicken der Gemeinde zum durchsichtigen Dach.


      Eine Sonneneruption bog sich von der Oberfläche Sols empor, ein Born aus Feuer, das ins All hinausströmte. Nur einen Moment lang stand sie dort als flammender Bogen, dann fiel sie zurück in die brodelnde Oberfläche. Es handelte sich natürlich nicht um Feuer, sondern um Plasma– um Materie, die so heiß war, dass selbst die Atome zerfielen.


      Die Eruption maß etliche Erdendurchmesser und doch war in nicht einmal einer Minute alles vorbei. Das war ungewöhnlich. Die meisten Sonneneruptionen brauchten Stunden oder Tage zu ihrer Bildung. Vorher war die Gemeinde leise gewesen, nun war sie stumm. Das einzige Geräusch war das vereinzelte Knacken eines Stücks im Ofen. Zehn Minuten später drehten sich die Spiegel von der Sonne weg und Bart nahm seine Sonnenbrille ab. Es war vorbei.


      Die meisten versammelten Mönche äußerten ihren Dank, standen auf und verließen die Kirche. Gary ging ebenfalls, aber vorher wandte er sich um und zwinkerte Bart kurz zu. Es war seine Art, ihm Glück zu wünschen, und auf einmal tat es Bart leid, dass sie sich gestern Nacht gestritten hatten.


      Nur diejenigen, deren Stücke gebrannt worden waren, blieben zurück, und zum ersten Mal war Bart unter ihnen. Als er sich dem Altar näherte, schob der Abt seine Kapuze zurück und gesellte sich zu den Bittstellern, die darauf warteten, dass sich die Wände des Brennofens vollständig zurückzogen.


      Die Stücke kühlten auf dem offenen Altar ab.


      Es gehörte sich nicht, gleich zu seinem eigenen Stück zu sehen, ohne sich vorher die Zeit zu nehmen, die Opfergaben als Ganzes zu bewundern. Aber Bart konnte nichts dagegen machen. Als er sich den gebrannten Waren näherte, hob er den Blick, so dass er über den Rand des Bleches sehen konnte, auf dem seine Kachel lag.


      Bart war am Boden zerstört. Die Kachel war zu einem beinahe vollkommenen Spiegel geworden. Das Hinzufügen dieser wenigen Gramm Chromoxid hatte das schillernde Stockentengrün völlig zunichtegemacht; es war nur eine Oberfläche zurückgeblieben, die alles Licht zurückwarf, das darauf fiel. Die Kachel hatte nichts vom Licht der Sonne in sich aufgenommen. Bart betete, dass niemand auf sie achten würde. Allerdings konnte er schlecht gehen, bevor er nicht wenigstens ein paar höfliche Bemerkungen über die anderen Stücke gemacht hatte.


      Als Bart sich dem Altar näherte, warf der Mönch vor ihm einen Blick zu ihm nach hinten. Einen Moment lang dachte Bart, dass er Bruder Micah vielleicht irgendwie gekränkt hatte, aber dann begriff er, dass sein Lehrer in Wirklichkeit zum Altar gesehen hatte. Auch Bart richtete seinen Blick nach unten, als er an den Stücken vorbeiging. Sie trugen etwas, das dort nicht hätte sein dürfen– ein bleiches Fragezeichen lief vom Rand jedes Gefäßes nach unten.


      Die Flecken waren alle an der gleichen Stelle. Jeder war merklich heller als die restliche Glasur. Und dann begriff Bart, dass sie exakt dieselbe Gestalt hatten wie die Sonneneruption im Moment ihres Zusammenfalls, weniger ein Fragezeichen als eine sich aufrichtende Kobra. Und was noch merkwürdiger war: Barts Kachel war anscheinend das einzige Stück, das keinen solchen Fleck aufwies.


      Was hatte das zu bedeuten?


      Von dieser Frage brummte nach der Zeremonie die Halle draußen vor der Kirche, und Bart näherte sich einem Kreis Mönche, die sich um Bruder Aelred versammelt hatten. Den Großteil des Jahres über war müßiges Gespräch nicht gern gesehen; ein Mönch redete nur, wenn es nötig war. Aber für die Versammlungen nach Pyros galt das nicht. Da wurden die Regeln großzügiger ausgelegt und die Mönche waren eingeladen, Sols Herrlichkeit, die sich in den Porzellanwaren manifestierte, zu preisen.


      »Es handelt sich um eine optische Laune, die durch die Sonneneruption verursacht wurde«, sagte Bruder Ignatius. »Die Eruption war so intensiv, dass sie die Pigmente genau in der Form des Bildes, das der Hauptspiegel auf die Stücke warf, zerfallen ließ.«


      »Bei allen gleichermaßen, wo doch jedes Stück eine völlig andere Glasur aufwies? Erscheint Euch das nicht ein wenig unwahrscheinlich?«, fragte Aelred. »Und solch eine ungewöhnliche Erscheinung! Habt Ihr je eine Sonneneruption so schnell wachsen und vergehen sehen?«


      »Erklären kann ich das Geschehene nicht. Aber eines weiß ich: Wenn wir so argumentieren, sehen wir das Angesicht Sols über kurz oder lang schon jedes Mal, wenn wir am Morgen im Haferbrei rühren.«


      Fast hätten die Mönche gelacht– wären sie keine Mönche gewesen.


      Aelred wandte sich an Bart. »Hast du die Flecken auch gesehen, Bartholomäus?«


      »Denke schon. Ja, meine ich. Wenn Ihr die weißlichen Formen auf den Schalen meint.«


      »Und was denkst du darüber? Handelt es sich um ein Zeichen Gottes?«, fragte Bruder Micah.


      Der Kreis verfiel in Schweigen und Bart wusste, dass er seine nächsten Worte sorgfältig wählen musste.


      »Nun ja, ich dachte...« Die anderen warteten höflich, dass er weitersprach, aber Bart hatte unweigerlich den Eindruck, in Wirklichkeit warteten sie nur darauf, dass er das Falsche sagte. Das bereitete ihm keine großen Sorgen. Aber er wollte Aelred nicht enttäuschen. Aelred hatte ihm viele Male erklärt, wie armselig es war, etwas nur des Beifalls wegen zu tun. Aber Bart wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen.


      »Fahre fort.« Aelreds Tonfall war ermutigend. Er schien aufrichtig daran interessiert, was Bart zu sagen hatte.


      »Ist nicht alles ein Zeichen Gottes? Steht nicht in der Heiligen Schrift geschrieben: Die Himmel erzählen deine Herrlichkeit?«


      Aelred legte ihm eine Hand auf die Schultern, als wollte er Anspruch auf ihn erheben, und sah sich unter den anderen um. Da wusste Bart, dass ihm seine Antwort gefallen hatte.


      Ihren Gesichtern nach zu urteilen, waren alle mit seiner Antwort zufrieden– nur er selbst nicht, denn irgendwie war es doch gar keine richtige Antwort. Es gab doch wohl eindeutig einen Unterschied zwischen Alltagsdingen, deren Schönheit sie allein Gott zuschreiben konnten, und einem echten Zeichen– etwas Spezifischem, das Gott ihnen vielleicht nur in diesem Augenblick mitteilen wollte. Das hatte Micah eigentlich gemeint mit ein Zeichen Gottes. War es also ein solches Zeichen? Zu sagen, dass alles ein Zeichen Gottes war, kam Bart nicht gerade hilfreich vor.


      »Danke, Bart«, sagte Aelred und veränderte den Druck auf seiner Schulter leicht, bedeutete ihm, sich zu entfernen, solange er noch in der Anerkennung der Mönche badete. Während Bart sich auf den Weg zum Refektorium machte, beschloss er, dass diese Flecken wenigstens in einer Hinsicht ein gutes Omen waren: Niemandem war auch nur ansatzweise aufgefallen, dass seine Kachel völlig missglückt war.


      [image: ]


      Wie beinahe alles an Bord der Prominence war auch das Essen eine ernste Angelegenheit. Zwar nahmen die Mönche ihre Mahlzeiten gemeinsam ein, aber Geplauder war nicht gern gesehen. Und das Essen war zwar nahrhaft, regte aber auch nicht gerade zur Konversation an. Doch selbst ohne Gespräche konnte Bart die Stimmung im Orden spüren, wenn er in den Saal lauschte: Das Klappern der Bestecke auf dem Geschirr, der Becher, der auf den schweren Tisch aus künstlichem Eichenholz gesetzt wurde, die Bewegung, mit der eine Schüssel Kartoffeln genommen und weitergereicht wurde, wenn jemand darum bat– all das waren Hinweise auf den Gefühlszustand des Ordens. Je lauter und häufiger so etwas zu hören war, desto zufriedener waren die Mönche.


      Wäre an diesem Abend ein Fremder in den Saal getreten, er hätte angenommen, dass gerade jemand gestorben war. Auf Bart jedoch machte der Saal einen zufriedenen Eindruck. Schalen wurden mit Hingabe hochgehoben und abgesetzt. Die Mönche aßen und tranken mehr als sonst. Sie redeten ein wenig mehr als nötig.


      Nach den Maßstäben der Kopernikaner war es fast schon eine Party.


      Also musste Gary die fröhliche Stimmung ebenfalls auffallen, als er in den Raum spaziert kam. Er wankte auf Bart zu und bewegte sich ein bisschen zu vorsichtig zwischen zwei der drei langen Tische hindurch, die den Saal beherrschten.


      Er hatte getrunken– und zwar nicht wenig.


      Wie es der Zufall wollte, waren die Plätze neben Bart beide belegt, und so setzte Gary sich ihm gegenüber.


      »Hallo, Bart«, sagte er.


      »Wie geht’s?«, fragte Bart, so leise er konnte. Die meisten Mönche konnten Gary gut leiden, wollten aber trotzdem nichts mit ihm zu tun haben. Es war einfach schwierig, in seiner Nähe den gebührenden Anstand aufrechtzuerhalten, ohne ihn grob zurechtzuweisen.


      »Ob ich wohl etwas von diesem Eintopf bekommen könnte?«, sagte Gary laut.


      Jemand gab die Schüssel weiter. Niemand sah den Captain an, als er sie nahm und sich auftat.


      »Und vielleicht noch etwas Wein?«


      Ein Krug folgte dem Eintopf den Tisch hinunter.


      »Danke.«


      Gary ließ Wein in seinen Becher sprudeln. Kein Zweifel: Er war betrunken. Bart aß schneller. Als er aufsah, stellte er fest, dass Gary seinen Teller, der randvoll mit Eintopf war, nicht beachtete und den langen Tisch entlangsah. Was wird das denn? Gary stand auf. Die Stuhlbeine kratzten über den Boden, dass es klang wie das Trompeten eines Elefantenbullen.


      Ach du lieber Gott. Er will eine Rede halten.


      »Entschuldigung. Entschuldigung bitte. Wenn Sie mir einmal kurz Ihre Aufmerksamkeit leihen würden.« Die Mönche wandten sich Gary zu. »Da heute das letzte Brennen zu Pyros stattgefunden hat, geziemt es sich wohl, diesen festlichen Anlass mit ein paar Worten zu würdigen.«


      Nein. Nein, das geziemt sich ganz und gar nicht. Bart versuchte, Garys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und bat ihn mit Blicken, nicht fortzufahren.


      »Aber zunächst einmal lässt mich dieser Haufen hier an einen Witz denken– er ist alt, aber gut. Da war also mal dieses Kloster, ein richtig ernsthaftes Kloster, nicht so ein Amüsierschuppen wie dieses hier, und dort hatten alle Mönche ein Schweigegelübde abgelegt. Aber einmal im Jahr, zu Weihnachten, durfte einer der Brüder etwas sagen, jedes Mal ein anderer.« An dieser Stelle machte Gary eine Pause und sah sehr zufrieden damit aus, wie gut seine Rede bis jetzt gelaufen war. Die meisten Mönche machten ein Gesicht, als ob sie ihren Ohren nicht trauten.


      »Es kommt also das erste Weihnachtsfest und der Mönch, der etwas sagen darf, steht nach dem Abendessen auf und sagt: ›Was ist denn hier bloß immer mit der Soße los? Sie ist jedes Mal klumpig.‹ Damit setzt er sich wieder.«


      Ja, dachte Bart. Bitte... setz dich wieder.


      Überzeugt, seine Zuhörer zu fesseln, fuhr Gary fort. »Wieder vergeht ein Jahr. Nach dem Weihnachtsmahl steht der nächste Mönch auf und verkündet: ›Also, ich finde die Soßen hier gut.‹ Und damit setzt er sich wieder. Tja, und wieder vergeht ein Jahr...«


      Genau dieses Gefühl hatte Bart auch. Gary stand schwankend da, den Becher in der Hand, und Bart betete ein gefühltes Jahr lang, dass irgendjemand dieser Szene ein Ende bereitete.


      »Weihnachtsmahl. Alle sind satt und zufrieden. Und dann steht der dritte Mönch auf und sagt...« An dieser Stelle fing Gary glucksend an zu lachen. »Er sagt: ›Ich muss euch leider mitteilen, dass ich den Orden verlassen werde. Ich kann dieses ständige Gezeter nicht länger ertragen.‹«


      Gary sah sich unter seinen stummen Zuhörern um.


      »Ich hab doch gesagt, dass jedes Jahr nur ein Mönch etwas sagen darf, oder?« Er beugte sich zu Bart hinüber. »Hab ich doch gesagt, oder?«


      Bart stand auf und sprach so leise, dass er fast flüsterte. »Das war wirklich lustig, Gary. Vielleicht solltest du jetzt besser...«


      »Was ist denn los? Willst du mir etwa den Mund verbieten?«


      »Nein, ich möchte nur...«


      »O doch. Ich versuche hier eine Rede zu halten und du willst mich daran hindern, weil es dir peinlich ist.« Damit wandte sich Gary wieder den versammelten Mönchen zu. »Wisst ihr, das ganze Jahr über kutschiere ich euch Leutchen quer durch die halbe Hölle und finde mich ab mit euren Regeln und Gebeten und Hymnen und Ritualen... tja, und das hier ist eben mein Ritual, alles klar? Wo ich herkomme, gehört es sich an besonderen Tagen, dass jemand aufsteht und eine Rede hält. Und er fängt mit einem Witz an. Mit einem richtig lustigen Witz. Und dann lachen alle. Klar?«


      Er funkelte die versammelten Mönche wütend an, die trotz seiner dringenden Ermahnung nicht lachen wollten. Schließlich plumpste der Captain grummelnd zurück auf seinen Stuhl und fing an, sich Eintopf in den Mund zu schaufeln. Um ihn herum aßen die Mönche weiter.


      Bart setzte sich ebenfalls wieder und sie beendeten schweigend ihre Mahlzeit. Einer nach dem anderen verließen die Mönche den Raum, bis nur noch Bart und Gary am Tisch saßen.


      »Tja«, sagte Gary.


      »Tja«, sagte Bart.


      »Hey, wie ist die Sache denn gelaufen?«


      »Welche Sache?«, fragte Bart verärgert.


      »Na, die mit der Kachel. Im Brennofen.«


      »Ach, die.« Bart zog die Kachel aus einer Tasche seines Gewands und legte sie zwischen ihnen auf den Tisch.


      Gary nahm sie. »Sieht schön aus.«


      Bart starrte ihn an.


      »Wirklich. Sie ist schön geworden.«


      »Als ob du das beurteilen könntest.«


      »Na schön, dann ist es eben die misslungenste Kachel, die ich je gesehen habe.«


      Bart sagte nichts.


      »Dann klär mich auf. Was ist an ihr so schlecht?«


      »Na ja, abgesehen davon, dass sie eigentlich dunkelgrün sein müsste, und zwar richtig kräftig, sieht sie auch noch aus wie verchromt...«


      »Was ist an Chrom so schlimm?«


      »Sie reflektiert alles. Also die Oberfläche. Sie muss natürlich was reflektieren, aber das sollte eben nur eine einzige reine Farbe sein. Von der hier prallt einfach alles ab. Sie ist wie ein Spiegel. Und eigentlich...« Bart suchte nach Worten.


      Gary war ganz Ohr und sah zwischen Bart und der Kachel hin und her.


      »Sie nimmt nichts vom Sonnenstern an«, fuhr Bart fort. »Sie hat sein göttliches Licht zurückgewiesen. Und damit habe ich praktisch...« Er senkte die Stimme. »Damit begehe ich praktisch Gotteslästerung.«


      Gary starrte auf die Kachel hinunter und nickte. Dann beugte er den Kopf und sah sie sich genauer an, als versuchte er, der misslungenen Glasur ihr Geheimnis abzutrotzen. Bart hörte ein leises Aufschnarchen. Einen Moment später entglitt die Kachel den Fingern des Captains. Gary war eingeschlafen.


      Bart stand auf und brachte sein Geschirr zu dem Tresen an der Längswand. Er kehrte zum Tisch zurück und steckte die Kachel ein, bevor er den aus vollem Halse schnarchenden Captain zurückließ.

    

  


  
    
      UND DANN GESCHAH NICHTS


      Bart wartete im lichtdurchfluteten Cockpit.


      Die Sonne glühte hinter den getönten Scheiben. Ihr Durchmesser betrug bereits ein Vielfaches als von der Erde aus gesehen und Bart spürte ihre gewaltige Hitze auf dem Gesicht und den Händen.


      Er sah erneut auf die Uhr. Gary war schon eine halbe Stunde überfällig für ihre geplante Kurskorrektur. Als er endlich hereingestolpert kam, konnte man das Pochen seines verkaterten Kopfes fast sehen. Wobei Bart natürlich nicht wissen konnte, wie sich das anfühlte.


      »Computer, abdunkeln«, brummte Gary.


      »Die Fenster sind bereits abgedunkelt«, sagte der Computer.


      »Dann mach sie eben schwarz.«


      Ein schwarzer Kreis entstand auf dem Cockpitfenster. Er glitt über das Glas, so dass Gary immer im Schatten blieb, während er sich durch den Raum bewegte.


      »Guten Morgen«, sagte Bart.


      »An mich ist dieser Wunsch heute verschwendet«, sagte Gary.


      »Ist aber ein herrlicher Tag. Die Sonne scheint...« Bart blätterte einen Stapel laminierter Karten durch, die mit einer Ringbindung am Kontrollpult festgemacht waren. »Die Vögel...«


      »... ersticken. Wir sind hier im All.« Wenigstens hatte ihm der Kater nicht seinen Sinn für Humor genommen. »Na schön. Bringen wir die Sache hinter uns.«


      Sie gingen die Checkliste zur Vorbereitung der Zündung durch. Gary legte besonders viel Sorgfalt an den Tag– vielleicht, weil er gegen die Vorschriften verstoßen und in den vierundzwanzig Stunden vor einem planmäßigen Manöver Alkohol zu sich genommen hatte.


      Während die immer gleiche Prozedur für Gary langweilig war, hatte sie auf Bart eine beruhigende Wirkung. Sie waren gerade dabei, den Kurs eines Raumschiffs zu verändern, das mehr als 80000 Tonnen wog. Die Tatsache, dass es eine richtige Vorgehensweise dafür gab und jemand sämtliche Einzelschritte aufgeschrieben hatte, nahm einige Last von seinen Schultern.


      Vor der letzten Phase des Countdowns hielt Gary inne und schaltete auf dem gesamten Schiff die Sprechanlage ein. »Ich bitte um Aufmerksamkeit: Hier spricht der Captain. In rund drei Minuten werden wir die Kurskorrekturen für unsere Rückkehr auf die Standardsonnenumlaufbahn vornehmen, die uns zurück zur Erde bringen wird. Dazu werden die Triebwerke für eine geschätzte Dauer von zwölf Minuten mit Minimalschub gezündet. Vorsichtshalber bitte ich darum, für den Richtungswechsel sämtliche losen Gegenstände zu sichern. Vielen Dank für Ihre Mithilfe.« Er schaltete das Mikrofon ab und wandte sich an Bart. »Ich werde die Tanks3 und 6 benutzen.«


      »Ja, gut... Das ist aber nicht Standard, oder?«


      »Nein. Willst du wissen, warum?«


      »Warum denn?«


      »Tank4 und 5 sind fast leer. Wir kämen vielleicht noch zwanzig Sekunden weit, bevor sie restlos leer sind, und mitten während eines Brennvorgangs wollen wir die Tanks lieber nicht wechseln. Das könnten wir zwar auch machen, aber es wäre einfach schlampige Arbeit.«


      »Gut.« Bart tippte auf einen Bildschirm. »Wechsle zu den Tanks3 und 6.Oxidator bei 30000 Kilopascal.« Er legte klackend einige Schalter um. »Treibstoff bei 29Komma5.«


      »Fein. Auf mein Zeichen: sechs... fünf...« Bart beugte sich hinüber und legte einen letzten Schalter auf Garys Seite des Kontrollpults um, während Gary weiter den Countdown herunterzählte. »Danke... drei... zwei... eins, Einspritzung... null...«


      Bart klappte den Schutzdeckel hoch, drückte den Zündknopf, und... nichts.


      Die Prominence war eines der größten Schiffe im Weltall und selbst unter dem Schub ihrer gewaltigen Maschinen würde es einen Moment dauern, bis man die Beschleunigung im Kloster spüren konnte. Aber das Donnern der Raketentriebwerke hätte sofort einsetzen müssen.


      Stattdessen nur Stille.


      Gary sah sich verdattert auf dem Kontrollpult um, suchte nach etwas, das nicht in Ordnung war, etwas, das er übersehen hatte. Es war mehr als Verblüffung. Es war mehr als Ungläubigkeit. Er sah, fand Bart, beinahe so aus, als ob er Schmerzen litt.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ruhig. Lass mich mal kurz in Ruhe.« Gary starrte weiterhin auf die Instrumente. Er verschränkte die Arme und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Na schön. Wir wiederholen die Sequenz. Alle Schalter in Ausgangsstellung.«


      Fünfzehn Minuten später hatten sie die gesamte Sequenz ein zweites Mal durchlaufen. Wieder passierte nichts. Dann wies Gary den Computer an, die Sequenz noch einmal zu wiederholen. Nichts.


      »Computer, warum kommt es zu keinem Brennvorgang?«


      »Der Treibstoff zündet nicht.«


      »Das ist mir klar. Warum zündet er nicht?«


      Nach einer Pause sagte der Computer: »Nicht bekannt.«


      »Computer, wie hoch ist der Schrottwert deiner elektronischen Komponenten?«


      »Meinen Sie in Geld?«


      »Ja.«


      »Definieren Sie ›Schrott‹.«


      »Ich meine, wie viel Geld man bekommen würde, wenn man deine Einzelteile aus diesem Schiff ausbauen und nach Wertstoffen sortieren würde, so dass irgendjemand etwas Nützliches daraus herstellen könnte!«


      »Der Marktwert beläuft sich auf schätzungsweise neunzehn Pfund.«


      »Bringt das was?«, fragte Bart. »Computer, zeig mir unsere gegenwärtige Umlaufbahn an.«


      Auf dem Monitor erschien eine Scheibe, die die Sonne darstellte und von einer Ellipse umgeben war. Die Sonne war dem einen Ende der Ellipse viel näher als dem anderen, als ob sie die Umlaufbahn des Schiffs als Hula-Hoop-Reifen benutzte.


      »Und wo befinden wir uns?«, fragte Bart.


      Ein Punkt, der die Prominence darstellte, kroch den Hula-Hoop-Reifen entlang.


      Bart berührte den Bildschirm dort, wo die Ellipse am stärksten gekrümmt und der Sonne am nächsten war. »Wie lange dauert es noch, bis wir hier ankommen?«


      Die Antwort des Computers kam praktisch sofort: »Wenn Sie mit ›hier‹ das Perihel meinen, den Punkt unseres Orbits, der am dichtesten an der Sonne liegt: 85Stunden, zwölf Minuten.« Ein Punkt auf der Umlaufbahn, der gleich neben der Stelle lag, wo Bart die Kurve berührt hatte, blinkte in einer anderen Farbe und korrigierte ihn.


      »Welche Temperatur wird am Perihel auf unserer Schiffshülle herrschen?«, fragte Bart.


      »Die Temperatur der Außenhaut wird geschätzte 1210 °C erreichen.« Der Computer machte eine fast schon dramatische Pause. »Die Stelle der Höchsttemperatur befindet sich jedoch hier.« Kurz hinter dem Perihel leuchtete ein Teil der Umlaufbahn in etwas hellerem Rot auf. »An dieser Stelle erreicht die Temperatur der Außenhaut...«


      »Vielen Dank«, unterbrach Gary ihn.


      Eine ganze Weile sagte keiner der beiden etwas. Sie starrten die graphische Darstellung ihres Untergangs an: eine gekrümmte Linie, die zu einem pulsierenden Punkt führte. Das Schiff würde an diesem Punkt vorbeifliegen, aber dann würde niemand an Bord mehr leben.


      Gary unterbrach die Stille. »Bis dahin haben wir die Maschinen längst zum Laufen gebracht.«


      »Hoffentlich«, sagte Bart. »Tausendzweihundert Grad...«


      Gary stand auf. »Mit unserer Sequenz ist alles in Ordnung. Das hat der Computer bestätigt.«


      »Woran könnte es dann liegen?«, fragte Bart.


      »Irgendwas in der Zündkammer stimmt nicht. Wir müssen in unsere Anzüge steigen und uns das mal persönlich ansehen.«


      »Jetzt gleich?«


      »Ja, genau.«


      »Ich muss zu den Arrestzellen.«


      »Was?«


      »Ich muss zu den Arrestzellen und beten. Das ist meine Buße.«


      »Du hast doch unsere Umlaufbahn gesehen.«


      »Mir wurde aufgetragen, täglich zu beten, zur festgelegten Stunde und vor denen, die ich geschädigt habe.«


      Bart hatte Gary selten wütend erlebt, aber nun brodelte es sichtlich in ihm. »Das ist hier kein Ritual oder Gebet aus irgendeinem Buch. Das ist Physik. Die schert sich einen Dreck um euren Glauben und eure Schriften. Sie hat ihre eigenen Gesetze. Sie besteht aus diesen Gesetzen. Und wir müssen herauskriegen, welches wir gerade verletzen, damit wir diese Triebwerke wieder zum Laufen kriegen.«


      Bart holte tief Luft. Ihm war klar, dass er Gary nicht zurückweisen konnte, ohne ihn noch mehr zu verärgern, aber die Buße, die Aelred ihm auferlegt hatte, durfte er nicht auf die leichte Schulter nehmen. »Wenn du mit Aelred redest, und er sagt, dass ich meine Buße aufschieben darf, dann bin ich natürlich...«


      »Du wirst solche Entscheidungen selbst fällen müssen, wenn du dieses Schiff eines Tages führen möchtest. Ich kann ohne Partner keinen Außeneinsatz durchführen. Kommst du nun mit oder nicht?«


      »Wenn du pünktlich auf der Brücke gewesen wärst, wären wir vielleicht mit unserer Kurskorrektur fertig geworden, bevor es Zeit für meine Buße...«


      »Was hast du da gerade gesagt?«


      »Wenn du...«


      »Wenn du nicht in fünfzehn Minuten an der Achterschleuse bist und in deinen Anzug steigst, werde ich dich wegen Gehorsamsverweigerung melden. Ich an deiner Stelle würde mich beeilen mit dem Beten.«


      Bart wusste, dass diese Meldung eine reine Formsache war, da es an Bord in Wirklichkeit niemanden gab, dem Gary das hätte melden können. Aber es würde sich auf seine Abschlussbewertung auswirken und die brauchte er für seinen Pilotenschein.


      »Na schön«, sagte er.


      »Gute Entscheidung«, sagte Gary. »Wir sehen uns an der Schleuse.«
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      Bart betrat den Gang zwischen den Arrestzellen und rollte wortlos seinen Gebetsteppich aus. Beide Gefangenen schliefen und er war froh, dass er sich die Zeit für eine Begrüßung sparen konnte. Ihm fiel auf, dass die Zelle der Frau über einige persönliche Gegenstände mehr verfügte als letztes Mal, unter anderem über einen Handspiegel und irgendeine Cremedose. Auf einem Tischchen neben dem Bett sah er eine Kerze und ein Lesegerät. Irgendjemand musste zum Remora geschickt worden sein, um sie zu bergen, obwohl Bart sich nicht vorstellen konnte, wer außer ihm selbst für diese Aufgabe hätte herangezogen werden können. Eva vielleicht.


      Bart machte das Zeichen des Orbits, dann schloss er die Augen und betete still einige Minuten. Als er die Augen wieder öffnete, war Ruth ans Gitter getreten und sah ihn an.


      »In Eile?«


      »Ein bisschen.«


      »Wo musst du denn hin?«


      »Zu einem Außeneinsatz mit dem Captain. Wir müssen die Triebwerke überprüfen. Es gibt ein kleines Problem.«


      »Dachte ich mir doch, dass etwas nicht stimmt.«


      Bart sah sie fragend an.


      »Euer Captain hat eine Kurskorrektur angekündigt und dann war nichts davon zu merken. Wie genau sieht das Problem denn aus?«


      »Hören Sie, ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber ich bezweifle, dass Sie das verstehen würden. Die sind einfach... sehr kompliziert. Die Triebwerke.«


      »Wirklich.« Sie nickte langsam.


      »Sie glauben mir nicht?«


      »Klar glaube ich dir. Was denkst du denn, wer sich auf unserem Schiff um Störungen kümmert?« Sie ruckte mit dem Kopf zur Nachbarzelle. »Er etwa?«


      »Hey!«, protestierte Zach nebenan.


      »Er kann sich ja kaum selber anschnallen.«


      »Sie übertreibt. Ein Altweiberknoten reicht doch schließlich.«


      »Flüssigtreibstoff, richtig?«, fuhr sie fort. »Was nehmt ihr? Flüssigsauerstoff und Kerosin?«


      Es dauerte einen Moment, bis die Worte zu ihm durchdrangen und er begriff, was Ruth meinte. »Ähm... nein. Chlorpentafluorid und Hydrazin. Zwei zu eins.«


      »Uh. Gefährlich.«


      »Es ist ein großes Schiff. Wir brauchen die Stützmasse.«


      »Ich meinte, dass sie beide ganz schön korrosiv sind. Und wo liegt nun das Problem?«


      »Wir bekommen keine Zündung.«


      Sie runzelte die Stirn. »Nicht einmal einen verminderten Brennvorgang?«


      »Gar keinen.«


      »Und eure Zünder?«


      »Einen Funken kriegen wir. Das ist nicht das Problem.«


      »Tja, ich kann natürlich nichts sagen, ohne mir eure Maschinen mal angesehen zu haben, aber so viel immerhin: Der Mensch gibt immer gern der Technik die Schuld. Aber an der liegt es so gut wie nie. Heutzutage nicht mehr. Erst recht nicht bei einer so simplen Angelegenheit wie einer Flüssigrakete. Es liegt am Menschen.«


      »Computer, wie spät ist es?«


      »Es ist jetzt 14Uhr32 Schiffszeit.«


      »Ich muss los«, sagte Bart. »Vielen Dank, Ruth.«


      »Ist ja nicht so, dass ich was anderes zu tun hätte.«
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      Das Weltall zerdrückte ihn.


      Ein merkwürdiges Gefühl an einem Ort, wo man überhaupt nichts wog, doch Bart fühlte sich jedes Mal von der Leere bedrängt, wenn er aus der Luftschleuse trat. Sie hatten das Schiff auf der Tagseite verlassen und so befand sich die Sonne in seinem Rücken. Bart schwebte nur ein paar Meter vom Rumpf der Prominence entfernt und versuchte die Orientierung zurückzugewinnen. Das Schiff ist unten, sagte er sich. Das Schiff ist der Boden.


      »Alles in Ordnung mit dir?« Garys Stimme kam ihm in den Helmlautsprechern mit ihrer makellosen Wiedergabe unnatürlich nah vor. Es war ein bisschen so, als redete man mit jemandem, der einem zu dicht auf die Pelle rückte– wie Bruder Colin immer. Aelred sagte, das läge daran, dass Colin eine Brille bräuchte, aber zu eitel sei, um sie zu tragen. Also stand er stattdessen so dicht vor einem, dass er einen gut sah, und das war eindeutig zu nah.


      »Mir geht’s gut«, sagte Bart.


      »Kann losgehen, sobald du so weit bist.«


      »Einen Moment noch.« Bart überprüfte seine Anzeigen. Er hatte noch genug Luft für viereinhalb Stunden. Dann machte er eine langsame Drehung und sah die Sonne an sich vorbeigleiten. Prompt verdunkelte sich das Helmvisier, aber für einen Moment spürte er Sols Hitze auf der Stirn und den Wangen. Er machte das Zeichen des Orbits. Die Geste fühlte sich trotz der Servofasern in den Armen und Handschuhen des Druckanzugs steif an.


      Bart stieß sich mit dem Fuß ab und bewegte sich auf die Triebwerke zu. Er benutzte die Düsen seines Raketenrucksacks, um sich noch ein Stück weiter vom Kloster zu entfernen.


      »Wo willst du denn hin?«, fragte Gary.


      »Ich will bloß einen besseren Blick auf das Schiff kriegen.« Er hatte nicht oft Gelegenheit, sein Zuhause mit ein bisschen Abstand zu betrachten.


      »Na schön, aber beeil dich. Das ist hier keine Besichtigungstour.«


      Bruder Martin hatte die Prominence einmal »das Origami-Kloster« genannt. Wenn man das Schwerefeld der Erde überwunden hatte, war man nicht mehr auf die parallelen Stockwerke und Ebenen eines normalen Gebäudes angewiesen, und tatsächlich ähnelte das Schiff eher einer Kathedrale, die irgendein wahnsinniger Riese verdreht und gefaltet hatte. Spitztürme ragten empor und schienen gerade umzustürzen. Strebebögen dehnten sich von der einen Wand zur nächsten. Während Gary und Bart sich dem Achterschiff näherten, stiegen am Horizont die drei großen Düsen der Haupttriebwerke auf.


      Die Prominence zählte zu den letzten Raumschiffen, die über altmodische chemische Raketentriebwerke verfügten, und zwar über einige der größten, die je hergestellt worden waren. Während der Rest des Sonnensystems längst zu Kernenergietriebwerken oder Ionenantrieben übergegangen war, blieb die Abtei im 21. Jahrhundert verwurzelt. Der Kopernikanerorden gestattete keine Anwendung von Fusionsenergie. Im Herzen der Sonne fand eine Fusionsreaktion statt, die Quelle von Sols nährendem Licht. Diesen Prozess zu kopieren, und sei es nur im Kleinen, kam einer Gotteslästerung gleich.


      Im Näherkommen sah Bart Treibstofftropfen aus einer der Düsen wabern.


      »Schau mal.« Er zeigte dorthin.


      »Ja, schon gesehen. Gehen wir rein und sehen es uns aus der Nähe an.«


      Sie schossen über die Triebwerke hinaus, dann manövrierte sich Bart mit Hilfe seines Raketenrucksacks zur Öffnung der mittleren Düse zurück. Er hatte sich die Abmessungen vor langer Zeit gemerkt, also wusste er, dass die Düsen groß waren– aber sie aus der Nähe zu sehen war etwas ganz anderes. Der Durchmesser jeder Düse betrug mindestens seine dreifache Körpergröße. Er ergriff den Rand und fand sicheren Halt. Gary tat dasselbe und einen Moment später schwebten sie einander genau gegenüber.


      »Nehmen wir unsere Rucksäcke ab. Dann kommen wir besser durch die Röhre.« Nachdem sie ihre Manövrierhilfen an einem Ankerring befestigt hatten, sagte Gary: »Ich geh als Erster rein.«


      Bart sah zu, wie ein Treibstofftropfen von der Größe eines Tennisballs aus der Düse und gegen Garys Arm trieb. Die wabernde Flüssigkeit blieb an seinem Anzug hängen. Gary warf einen Blick darauf. »Da drin wird es noch viel mehr davon geben.«


      Bart berührte einen Schalter an seinem Unterarm. Die Stirnlampe ging an. Er musste sich wegdrehen, um Gary nicht zu blenden.


      »Dann mal los.« Gary schaltete ebenfalls seine Stirnlampe an, dann schwang er sich kopfüber in die Düsenöffnung und stieß sich ab. Er passte nur ganz knapp hindurch, dennoch kam er bei seinem Gleitflug durch die Röhre nur ein einziges Mal an die Seitenwände. Bart folgte ihm. Vor ihm waren nur Garys schwebende Füße zu sehen, aber nach ein paar Sekunden dehnte sich die Röhre zur Brennkammer aus.


      In ihrem Inneren herrschte ein Sturm aus Treibstofftropfen. Es waren so viele, dass Bart das andere Ende der Kammer, die etwa die Größe eines Wohnzimmers besaß, nicht sehen konnte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Gary.


      »Dieser ganze Treibstoffwirbel macht mich nervös, das ist alles.«


      Er sah, wie Gary die Kammer mit dem Scheinwerfer ausleuchtete, als ob er etwas suchte.


      »Was ist?«


      »Das ist alles Treibstoff«, sagte Gary.


      »Was meinst du damit?«


      »Ich sehe nirgendwo Oxidator.« Ohne irgendeinen Sauerstoffträger konnte der Treibstoff nicht brennen. Das Schiff führte sowohl Treibstoff als auch Oxidationsmittel mit. Während einer Zündung wurden große Mengen beider Stoffe in die Kammer gepumpt und gezündet, um den Schub zu erzeugen, der das Schiff durchs All bewegte. »Einige dieser Tropfen müssten grün sein. Ich sehe aber nur Treibstoff.«


      Das würde erklären, warum die Zündung ausgeblieben war.


      »Überprüfen wir die Zünder trotzdem mal«, sagte Gary.


      Sie stießen sich ab und trieben auf die ringförmig angelegten Zündvorrichtungen in der Mitte der Kammer zu. Die herumschwebenden Treibstoffblasen reflektierten das Licht ihrer Stirnlampen und erschwerten die Sicht.


      »Am besten gehst du mal rüber auf die andere Seite und leuchtest hierher«, sagte Gary. »Dann kommt das Licht aus einem anderen Winkel und ich kann besser sehen.«


      Bart stieß sich zur anderen Seite der Kammer ab und sah zu, wie Gary ein Messinstrument aus der Tasche zog. Er begann, die Zünder einen nach dem anderen mit den Messfühlern zu testen.


      Während er sich den Ring entlangarbeitete, geschah noch etwas anderes: Der Raum in der Kammer leerte sich allmählich. Gleichzeitig fiel Bart auf, dass sich einige sehr große Treibstoffkugeln gebildet hatten, von denen manche die Ausmaße von Badewannen hatten.


      Sie schlossen sich zusammen. Die größeren Kugeln verschluckten die kleineren und wuchsen immer weiter an. Nach vielleicht zwei Minuten waren nur noch drei übrig. Die größte drehte sich und besaß die Form einer Hantel.


      Gary sah vom letzten Zünder auf. »Die sind alle völlig in Ordnung.«


      Bart sah zu, wie die anderen beiden zu einer einzigen Kugel von der Größe eines Kleinwagens verschmolzen. Sie stieß an die Wand der Kammer und flachte ab, dann zog sie sich wieder zusammen und prallte zurück.


      Direkt auf Gary zu.


      »Gary...« Mehr Zeit, etwas zu sagen, hatte Bart nicht. Gary wandte sich noch um und sah die Kugel auf sich zuschießen, und eine Sekunde später wurde er komplett davon verschluckt.


      Da die Kugel auf die Kammermitte zuschwebte, konnte Gary kaum etwas tun. Er schlug und trat innerhalb der bernsteinfarbenen Flüssigkeit um sich, aber sie gab ihn nicht wieder frei. Und nun verschmolz sie auch noch mit der letzten Kugel in der Kammer und wurde noch größer.


      »Ich muss hier raus«, sagte Gary. »Ich glaube nicht, dass mein Anzug hier drin richtig entlüften kann. Hilf mir mal.«


      »Gut. Ich versuch’s.« Bart stieß sich von der Wand ab und segelte knapp an der Oberfläche der Treibstoffkugel vorbei. Als er neben Gary war, griff er in die Flüssigkeit und packte seine Hand.


      Das war ein Fehler.


      Sofort begann er sich um Gary zu drehen, weil der viel schwerer war, und wurde in die Kugel hineingezogen.


      Gary fluchte. »Das gefällt mir nicht«, sagte er, und einen Moment lang entdeckte Bart etwas in Garys Gesicht, das er noch nie bei ihm gesehen hatte: Panik.


      Bart sah sich in ihrem flüssigen Gefängnis um.


      »Na schön, ich hab eine Idee. Nimm meine Hände.« Er streckte Gary beide Arme entgegen und der griff zu. Dann zog Bart die Beine an und krümmte sich, bis die Fußsohlen zu Gary zeigten. »Stell deine Stiefel an meine.«


      Gary hatte Mühe damit, aber bald hingen sie dicht voreinander, mit angezogenen Knien, die Hände des anderen gepackt.


      »Gut, und jetzt stoßen wir uns so kräftig voneinander ab, wie wir nur können. Auf drei.«


      »Eins... zwei... drei!« Bart stieß sich ab.


      Eine Sekunde lang schien es zu funktionieren. Sie schossen voneinander weg, und Bart sah, wie sich die Kugel dehnte, um sie drinzubehalten. Dann durchstieß sein Helm die Oberfläche. Aber einen Moment später sammelte sich die Flüssigkeit wieder und zog sich zu einem Ball zusammen, in dem sie beide steckten.


      Er konnte sehen, dass Gary angestrengt atmete.


      »Alles in Ordnung?«


      »Gefällt mir nicht, das mit dem Wasser...«


      »Das ist kein Wasser.«


      »Ich wäre als Kind mal fast ertrunken. Gefällt mir nicht, das mit dem Wasser!«


      »Schon gut, nicht aufregen. Atme einfach langsam und ruhig weiter. Dir passiert nichts. Du hast noch mehr als genug Luft.«


      »Mir wird aber ein bisschen schwindelig. Ich glaube, unsere Anzüge werden das ausgeatmete CO2 nicht los, solange wir hier drin sind.«


      »Na ja, da kommt schon irgendwas aus deinem Helm.« Bart zeigte darauf.


      Von einer der Abluftöffnungen an seinem Helm löste sich eine Luftblase. Gary drehte den Kopf und sah sie ebenfalls. »Das ist Luft.«


      »Ja, und?«


      »Sauerstoff«, sagte Gary. Und dann begriff Bart, was er damit meinte. Wenn sie immer weiter Luft ausatmeten, setzte womöglich ein Funke den Treibstoff in Brand. »Moment mal«, sagte Gary. »Das könnte funktionieren.«


      »Was könnte funktionieren?«


      »Wenn wir genau die richtige Menge Treibstoff zünden, reißt es diese Kugel auseinander.«


      »Ja, und uns gleich mit.«


      »Hier drin gibt es nicht genug Sauerstoff, da reagiert nur ein kleiner Teil des Treibstoffs. Aber je länger wir hier drin atmen, desto größer wird dieser Anteil. Wenn das funktionieren soll, müssen wir es jetzt gleich machen.«


      »Müssen wir was jetzt gleich machen?«


      »Versuchen, einen Funken zu erzeugen.«


      »Das ist, glaube ich, keine gute Idee.«


      »Wird schon klappen.« Gary nahm das Messgerät, mit dem er die Zünder getestet hatte, und stellte den Wahlschalter auf Widerstand.


      »Hör mal. Wir sollten jetzt nicht in Panik geraten.«


      »Tu ich ja gar nicht. Das funktioniert!« Gary griff nach der wachsenden Luftblase, die sich um Barts Helm bildete, und fächerte sie mit seinen dicken Handschuhen auf sich zu. Dann schlug er mit den Armen hindurch und zerteilte sie so in kleinere Blasen.


      »Bereit?«


      »Nein.«


      Gary brachte die Fühler des Messgeräts zusammen und rieb sie gegeneinander, als würde er schnitzen.


      Es gab einen Blitz und die Druckwelle einer kleinen Explosion rammte Bart. Er sah, wie Gary von ihm weggeschleudert wurde, und dann krachte seine Schulter gegen die Wand der Brennkammer. Als er den Kopf wieder herumgedreht hatte, war von der Treibstoffkugel nur noch ein feiner Schleier übrig. Durch den Nebel sah er Gary auf der anderen Seite der Kammer.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Gary.


      »Mir geht’s bestens«, sagte Bart. Er war nur stinksauer.


      »Es hat funktioniert, stimmt’s?«


      »Sehen wir lieber zu, dass wir hier rauskommen.« Bart stieß sich von der Wand ab und bewegte sich im Zickzack Richtung Düse. Der Treibstoff sammelte sich bereits wieder zu größeren Tropfen. Bart zog sich in die Röhre, die zur Düse führte.


      Einen Moment später trieb er auf den offenen Raum zu. Er bewegte sich zu seinem Raketenrucksack hinüber und legte ihn an. Gary griff in eine Brusttasche und zog ein Glas heraus, dann wartete er, bis ein Treibstofftropfen vorbeitrieb, fing ihn mit dem Glas auf und schraubte den Deckel zu. »Ich bezweifle, dass es am Treibstoff liegt. Aber testen sollten wir ihn trotzdem.«


      »Was, glaubst du, ist das Problem?«


      Gary schüttelte den Kopf. »Da drin gab es keinen Oxidator. Ich kann mir höchstens vorstellen, dass er aus welchem Grund auch immer nicht in die Brennkammer gelangt.«


      »Aber wir hatten bei allen Pumpen grünes Licht.«


      »Ich weiß. Wir werden die Rohrleitungen von drinnen überprüfen müssen.«


      Als sie zurück zur Luftschleuse schwebten, passierten sie die Schattengrenze, die Linie, die die Nacht vom Tag trennte und quer über die Dachverkleidung des Klosters verlief. Auf einmal befanden sie sich im grellen Sonnenlicht. Ihre Visiere verdunkelten und Bart konnte das leise Wimmern hören, mit dem sich die Anzugklimaanlage einschaltete.


      Der Sonnenstern war bereits größer, als er ihn je gesehen hatte. Dies war ihr gütiger Vater, der Licht und Leben spendete. Jedenfalls der Erde, die ihn in einer auserwählten Entfernung umkreiste. Im Herzen Gottes befand sich ein Feuerofen, der sich seit dem Moment seiner Geburt selbst verzehrte und damit in den nächsten fünf Milliarden Jahren nicht aufhören würde. Am Ende würde er so sehr anschwellen, dass er seine nächsten Kinder verschlingen würde, darunter auch die Erde.


      Selbst in diesem Moment konnte Bart sehen, wie der glosende Ball wuchs, aber er wusste, dass dieser Eindruck nur daher rührte, dass sie mit jeder Sekunde näher an die Sonne heranrasten.
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      An der Luftschleuse wartete Bruder Aelred auf sie. Er half ihnen aus den Druckanzügen.


      »Nun?«, fragte der Prior. »Wie sieht es aus?«


      »Wir haben einige mögliche Fehlerquellen ausschließen können«, sagte Gary. »Als Nächstes will ich die Oxidatorpumpen überprüfen.«


      »Verstehe«, sagte Aelred, als hätte er irgendeine Vorstellung, was eine Oxidatorpumpe war. »Der Abt möchte gern über Ihre Fortschritte informiert werden.«


      »Nun, Sie können ihm ausrichten...«


      »Persönlich«, sagte Aelred.


      »Wie... jetzt gleich?«


      »Wenn es nicht ungelegen kommt.«


      Gary schien etwas sagen zu wollen, aber Bart gab ihm mit einem knappen Kopfschütteln ein Zeichen.


      »Na schön«, sagte Gary. »Aber wir werden uns kurz fassen müssen.«


      »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte Aelred. »Der Abt ist ein viel beschäftigter Mann.«


      »Zu schade«, sagte Gary. »Wir könnten Hilfe gebrauchen. Ich glaube, ich habe noch einen Overall in seiner Größe.«


      »Wir sehen uns dann später«, sagte Bart.


      »O nein. Du kommst mit.«


      Sie folgten Aelred zum Amtszimmer des Abtes.


      »Ich weiß gar nicht, warum ich mitkommen soll.«


      »Weil es eine gute Übung ist. Und irgendjemand muss mich ja davor bewahren, das Falsche zu sagen.«


      »Ja. Gut. Also wenn er dir seinen Ring hinhält, solltest du ihn küssen.«


      »Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird.«


      »Und du solltest dich dabei hinknien.«


      »Dazu wird es erst recht nicht kommen.«


      Beim Eintreten fiel Bart auf, dass das Amtszimmer und die Nebenräume des Abtes durch richtige Schotten und Luken abgedichtet waren. Im Falle eines unvorhergesehenen Druckabfalls blieben diese Räumlichkeiten verschont. Davon einmal abgesehen erwies sich das Amtszimmer als erstaunlich bescheiden. Es war nicht groß, kaum größer als die Zelle, die Bart sich mit Gary teilte. Über einem der beiden Stühle vor dem Schreibtisch des Abtes hingen einige Gewänder, darunter auch eines, das er während des heutigen Gottesdienstes tragen würde.


      An zwei Wänden hingen Fotografien und Zeichnungen von Klöstern auf der Erde. Die Fotos sahen aus, als ob sie vor langer Zeit aufgenommen worden waren; die meisten Klöster standen in grünen und offenen Landschaften in Großbritannien oder auf dem europäischen Festland, vermutete Bart. Es gab auch ein Foto der halb fertigen Prominence im Raumdock. Direkt darüber hing ein schlichter Orbitalring, die einzige Darstellung von Sols Herrlichkeit. Aber am meisten beeindruckte an dem Zimmer das Panoramafenster hinter dem Schreibtisch, das einen von Spitztürmen eingerahmten Blick auf die Südwölbung der Prominence bot.


      Abgesehen von der Aussicht gab es noch eine weitere Besonderheit: Der Schreibtisch war nicht groß, aber wenn Bart sich nicht irrte, war er aus echtem Holz gefertigt, das richtig in einem Wald gewachsen war. Hinter dem Schreibtisch saß der Abt und sah auf, als sie eintraten. Er klappte ein Buch zu, erhob sich und trat zu ihnen.


      »Bartholomäus«, sagte er und hielt ihm seine beringte Hand hin. Bart beugte ein Knie, ergriff die Hand des Abtes und berührte den Ring mit den Lippen. Er stand wieder auf, behielt die Augen aber abgewandt, als der Abt sich zu Gary umwandte und ihm seinen Ring hinhielt.


      »Captain Tanner...«


      Im letzten Moment öffnete der Abt seine Hand und streckte sie vor. Bart fand, dass Gary seine Erleichterung gut versteckte, während sie einander die Hand gaben.


      »Vater«, sagte Gary.


      »Bitte setzen Sie sich«, sagte der Abt. »Ich würde Ihnen etwas zu trinken anbieten, aber mir wurde gesagt, dass Sie wenig Zeit haben.«


      »Ich fürchte, das gilt für uns alle.« Gary erläuterte das Problem und der Abt nahm die Neuigkeiten schweigend auf, nickte nur ab und zu ernst.


      »Noch ist es ein Weilchen hin, bis wir den heißesten Punkt auf dem Orbit um die Sonne erreichen. Womit ich sagen will, ich bin überzeugt, dass wir die Ursache rechtzeitig finden und das Problem lösen werden. Aber angesichts der möglichen Konsequenzen denke ich, Bart und ich sollten unsere Untersuchung gleich weiter fortsetzen.«


      »Gewiss«, sagte der Abt. »Ich möchte Sie auch gar nicht länger aufhalten. Wenn ich nur kurz fragen dürfte, was Sie als Nächstes vorhaben?«


      »Wir wollen die Oxidatorpumpen überprüfen. Ich gehe davon aus, dass im Augenblick kein Oxidationsmittel in die Brennkammern strömen kann und die Triebwerke deshalb nicht zünden.«


      »Dann wollen wir alle für ein erfolgreiches Ergebnis Ihrer Untersuchung beten.« Der Abt stand auf. Sie wandten sich zum Gehen. Bart war schon fast draußen, als der Abt sagte: »Bartholomäus, dürfte ich kurz mit dir reden, bevor du gehst?«


      »Selbstverständlich, Vater«, sagte Bart und warf einen Blick zu Gary hinüber.


      »Ich bin achtern und überprüfe die Pumpen. Komm einfach, wenn du so weit bist.«


      Als die Tür zugeglitten war, setzte Bart sich wieder.


      »Wie ich höre, kam es gestern beim Abendessen zu einem Zwischenfall.«


      Bart senkte den Blick und entdeckte auf dem Boden eine Fotografie, die am Schreibtisch lehnte. Sie zeigte die Ruinen einer Kathedrale und war mit St. Albans Abbey, Hertfordshire betitelt.


      »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Vater«, nuschelte er.


      »Nun, der Captain hat die Anwesenden mit einem kleinen Scherz unterhalten, nicht wahr?«


      Bart fiel ein, dass er den Abt ansehen musste, wenn er mit ihm sprach. Er wollte nicht respektlos erscheinen. »Das hat er wohl, Vater.«


      Die Haut über den grauen, wässrigen Augen des Abtes legte sich in Falten und wurde wieder glatt.


      »Bartholomäus, deine Loyalität ehrt dich. Ich weiß, dass du dich gut mit dem Captain verstehst, und ich möchte dir das hier nicht schwerer machen als nötig. Zwar unterbinden wir leichtfertige Reden im Orden, aber dennoch haben die meisten von uns kein Problem mit einem Scherz. Das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet. Aber mir wurde berichtet, dass der Captain getrunken hat, während er seine Bemerkungen machte. Und das erfüllt mich mit Sorge.«


      Bart nickte. »Ich verstehe, Vater.«


      »Trinkt er öfters?«


      »Ab und zu.«


      Der Abt nickte. »Ich weiß, das ist eine peinliche Situation für dich, Bart, aber dir muss klar sein, dass du dich in einer besonderen Position befindest.«


      Bart sah ihn fragend an.


      »Aufgrund deiner Ausbildung. Du bist besser als jeder andere an Bord geeignet, den Captain zu beurteilen. Inzwischen hast du einen recht guten Überblick über die Funktionsweise dieses Schiffs gewonnen– gewiss einen besseren, als ich besitze. Ist dir je aufgefallen, dass die Aufmerksamkeit des Captains beeinträchtigt war, während er Dienst hatte?«


      Bart dachte an Garys Entscheidung, einen Teil des Treibstoffs in der Brennkammer zur Explosion zu bringen.


      »Bartholomäus...?«


      »Nein, Vater. Im Dienst war er nie betrunken.« Bart hätte durchaus hinzufügen können, dass Gary im Dienst gelegentlich verkatert gewesen war, was nach seinem Eindruck genauso schlimm sein konnte. Er betete, dass der Abt ihn nicht direkt danach fragte. »Ist das alles, Vater?«


      Eine ganze Weile sah ihn der Abt nur an. »Fürs Erste ja.« Er erhob sich. »Ich möchte dir versichern, Bartholomäus, dass der Captain nicht mehr von unserem kleinen Gespräch erfahren wird als das, was du ihm selbst erzählst.«


      Bart nickte.


      »Geh mit Sol, mein Sohn.«


      Bart wusste, dass der Segen als Trost gemeint war, aber während er sich eilig vom Amtszimmer des Abtes entfernte, hatte er das Gefühl, als ob sich ein Spalt unter ihm öffnete. Auf der einen Seite war Gary, auf der anderen standen Aelred und der Orden. Im Moment konnte Bart die Kluft noch mit gespreizten Beinen überbrücken, aber sie wurde immer größer, und irgendwann würde er auf eine Seite hinüberspringen müssen oder verschluckt werden.

    

  


  
    
      FLAMMPUNKT


      Als Bart in der Wachstube vor den Arrestzellen ankam, sah Bruder Ignatius ihn erleichtert an und eilte davon, um seinen Pflichten als Ofenmeister nachzukommen. Bart betrat den kurzen Gang zu den Zellen. Zach lag auf dem Bett, mit dem Gesicht zur Wand. Ruth lag auf einem Teppich und machte Dehnübungen.


      »Hallo«, sagte sie. »Willst du wieder beten?«


      »Ja.«


      »Ich hoffe, es stört dich nicht. Aber euer Arzt hat mir diese Übungen verschrieben, und wenn ich jetzt aufhöre, muss ich noch mal ganz von vorne anfangen.«


      Es störte Bart nicht. Sie ging auf die Ellenbogen und bog den Rücken durch. Unter dem straff gespannten Stoff ihres T-Shirts zeichnete sich deutlich ihr Oberkörper ab.


      Als Bart merkte, dass er sie anstarrte, wandte er sich ab und rollte seinen eigenen Teppich aus, dann kniete er sich nieder und begann leise zu beten. Als Erstes wählte er wieder den dritten Psalm, der sich ja schon bewährt hatte. Er hatte erst wenige Zeilen hinter sich gebracht, als Ruth sich aufsetzte.


      »Irgendwelche Fortschritte mit den Triebwerken?«


      »Wir sind immer noch am Suchen.«


      »Das heißt Nein«, rief Zach nebenan.


      Bart warf verärgert einen Blick zur Nachbarzelle hinüber. »Was haben Sie überhaupt mit ihm zu schaffen?«


      »Du meinst jetzt gerade?« Als Antwort wies sie mit der Hand zu der Zelle um sie herum.


      »Nein. Ich meine, bevor Sie... hierhergekommen sind.«


      »Ich war auf dem Mars, bevor das Terraforming schiefgegangen ist. Ich hab ihn auf einer Party kennengelernt. Er hatte ein Schiff.«


      »Das Beste, was ihr je passiert ist«, sagte Zach.


      »Und Ihre Eltern?«


      Sie hörte mit den Übungen auf und hob einen Pullover auf, der neben ihr auf dem Boden lag. »Was soll mit ihnen sein? Was haben die denn damit zu tun?«


      »Gar nichts. Ich meinte nur... ich hab mich gefragt, ob sie auch noch weggekommen sind.«


      Sie kämpfte sich in den Pulli. Sie war anscheinend immer noch so schwach, dass es ihr Mühe bereitete. »Wahrscheinlich. Keine Ahnung. Ich hatte zu der Zeit eigentlich kaum noch Kontakt zu ihnen. Wie lange wollt ihr uns hier drin eigentlich noch festhalten?«


      »Wenn die Triebwerke erst mal laufen, brauchen wir zwei Wochen bis zur Erde...«


      »Und wann wird das sein?«


      »Wir wissen inzwischen, dass der Treibstoff in die Zündkammer gelangt. Bloß der Oxidator nicht.«


      Sie runzelte die Stirn. »Dann... arbeiten die Pumpen nicht?«


      »Das überprüft der Captain gerade, aber soweit wir wissen, funktionieren sie.«


      »In was für einer Umlaufbahn befinden wir uns?«


      Bart zögerte. »In einer nahen. Hyperbolischen.«


      »Wie nah?«, fragte sie besorgt.


      »Am Perihel ungefähr 30000 Kilometer.«


      Sie erstarrte und sah Bart an. »Aber das... das ist ja innerhalb der Umlaufbahn des Merkur.«


      »Weit innerhalb«, sagte Zach und setzte sich auf.


      »Das werden wir nicht lebend überstehen!«


      Bart bemühte sich um einen beruhigenden Tonfall, der ihm aber nicht sehr überzeugend gelang. »Uns wird nichts geschehen. Sol ist gütig.«


      »Klar doch«, sagte Zach. Er war jetzt auf den Beinen, hatte die Gitterstäbe seiner Zelle gepackt und brüllte fast. »Er will bloß, dass wir es warm haben.«


      »Hör mal, ihr müsst uns hier rauslassen! Wir haben ein Recht darauf, uns in Sicherheit zu bringen...«


      »Und ob wir das haben, verdammt noch mal!«, sagte Zach.


      »Wir finden das Problem. Ich muss jetzt meine Buße beenden«, sagte Bart.


      »Na toll. Noch mehr Gebete. Das bringt’s«, sagte Ruth verdrießlich. Bart schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren, aber als er die Augen öffnete, funkelte sie ihn weiter an. »Bist du schon immer so drauf gewesen?«


      »Wie denn?«


      Sie ging hinter den Gitterstäben, die sie trennten, auf und ab. »Wie... ein Mönch.«


      »Sie machen es mir nicht gerade leicht, hier fertig zu werden.«


      Er hatte vielleicht drei weitere Zeilen rezitiert, als sie ihn erneut unterbrach: »Ja, und bist du nun schon immer so drauf gewesen?«


      Bart zögerte. Eigentlich sollte er beten. Aber auf einmal wollte er ihr seine Lebensgeschichte erzählen. Und was sagte die Heilige Schrift? Du hast an ihnen gefehlt, nun öffne ihnen dein Herz. Bart machte das Zeichen des Orbits und setzte sich bequem hin. »Ich bin ein so genannter Kindermönch.«


      »Was ist das denn?«


      »Jemand, dessen Eltern finden, dass er in einem Kloster besser aufgehoben wäre.«


      »Und deine Eltern fanden das, ja?«


      »Meine Mutter. Wobei ich das gar nicht so genau weiß.«


      Sie sah ihn fragend an.


      »Wir haben auch auf dem Mars gelebt, als das Terraforming schiefgegangen ist. Man hat praktisch jedes Raumschiff im Sonnensystem zur Aufnahme von Flüchtlingen umgeleitet. Auch die Prominence.«


      Sie nickte. »Und was ist dann passiert?«


      »Wir waren gerade in die Umlaufbahn um die Erde geschwenkt. Sie hat mich mit zur Kathedrale genommen. Weil sie gern für unser neues Leben beten wollte, wie sie gesagt hat. Ich sollte dort auf sie warten. Es gab ständig Lautsprecherdurchsagen, dass wir uns zum Ausschiffen Richtung Erde einfinden sollten. Ich hab sie mir alle angehört. Aber ich sollte ja dort auf sie warten.«


      Ruth sah ihn nur an, ihr Gesicht war eine Maske.


      »O Mann«, rief Zach von nebenan. »Das ist ja herzzerreißend. Ich glaube, es gibt hier kein einziges trockenes Kopfkissen mehr. Eins muss ich aber sagen: Wenn du damals auch nur halb so eine Nervensäge warst wie heute, dann hätte ich dich auch dort gelassen.«


      Ruth beschimpfte den Piraten und Bart rollte seinen Teppich auf. »Ich muss gehen.«


      »Bart...«, sagte sie.


      »Und? Wie klappt’s so mit der Vergebung?«, fragte Zach, als Bart an seiner Zelle vorbeiging.


      Bart ging weiter. Er kämpfte gegen den übermächtigen Drang an, den Mann noch einmal zu würgen. Aber noch viel mehr ärgerte er sich darüber, dass er sich den beiden geöffnet hatte. Wie blöd konnte man denn sein.


      Bart blieb beim ersten Anschluss der Sprechanlage stehen, an dem er vorbeikam, und bat den Computer, ihm die Einstiegsluke zu den Treibstoffleitungen zu zeigen. Dort musste Gary jetzt sein. Der Grundriss der Prominence erschien auf dem Bildschirm. Die Treibstoffleitungen waren in Grün angezeigt, die Oxidatorleitungen in Rot, und ein blinkendes Viereck bezeichnete die Einstiegsluke.


      »Computer, befindet sich diese Einstiegsluke in der Kathedrale?«


      »Ja.«


      Bart ächzte. In seinem Kopf hörte er ein Wort, dass Gary laut ausgesprochen hätte. Während er zur Kirche eilte, versuchte er sich die Szene vorzustellen. Der Abt würde gerade mit der Non beginnen, dem Nachmittagsgebet. Gary würde die Einstiegsluke zu den Treibstoffleitungen abschrauben und dabei so viel Lärm machen wie möglich, um die Sache richtig auszukosten. Bart sah die pochenden Adern an Aelreds Schläfen förmlich vor sich. Irgendwie, dachte er, bin ich inzwischen für Garys Fehlverhalten verantwortlich. Wie ist es dazu gekommen? Und wann?


      Als er eintrat, war die Kathedrale fast leer. Ein paar Mönche hatten sich im Chorgestühl verteilt und beteten still. Aber davon, dass gleich ein Gottesdienst beginnen würde, war nichts zu merken.


      Bart ging durch den Chor zum Altarraum, wo tatsächlich die Einstiegsluke abgeschraubt worden war.


      Bart trat hindurch und sah nach achtern zu den Triebwerken. Vor sich im Dunkeln sah er etwas flackern. Sobald seine Augen sich umgestellt hatten, ging er darauf zu. Es drang gerade noch genug Licht durch die Luke, dass er sah, wo er hintrat. Die Anzeigen von verschiedenen Messgeräten und Kontrollpulten glühten schwach und bald konnte er die dicken Rohre der Treibstoffleitungen ausmachen.


      Theoretisch war ein Raketentriebwerk etwas total Einfaches. In der Praxis nicht. Um Treibstoff und Oxidator in Mengen zur Brennkammer zu leiten, die groß genug waren, um das Kloster zu beschleunigen, brauchte man Unmengen von Rohren, Schläuchen, Pumpen und Ventilen. Während eines Brennvorgangs konnten die Pumpen genug Treibstoff durch die Leitungen jagen, dass ein damit gefüllter Swimmingpool in ungefähr fünfzehn Sekunden leer gewesen wäre.


      Bart sah wieder Licht flackern und dann hörte er Stimmen. Gary erkannte er, aber der Captain redete mit jemandem. Einen Moment später folgte Bart den Leitungen um die Ecke, und der Strahl einer Taschenlampe schien ihm ins Gesicht. Er hob eine Hand und schirmte seine Augen ab.


      »Endlich«, sagte Gary und nahm die Taschenlampe herunter.


      Als Bart wieder etwas sehen konnte, wollte er seinen Augen kaum trauen. Neben Gary stand der Abt in einem ölverschmierten Overall. Beide lasen sie eine kleine Anzeige an der Treibstoffleitung ab.


      »Vater...?«


      »Du wirkst überrascht, Bartholomäus.«


      »Ähm. Ein wenig.«


      »Bevor ich das erste Mal Sols Nähe suchte, habe ich fast vierzehn Jahre lang als Techniker Kühlsysteme repariert.«


      Bart nickte stumm, als ob dazu seine nachträgliche Zustimmung nötig wäre. Das Wissen, dass der ehrwürdige Leiter des Ordens einmal Kühlschränke repariert hatte, würde es ihm definitiv nicht leichter machen, sich während der Gottesdienste zu konzentrieren. Er wandte sich an Gary. »Irgendwas gefunden?«


      »Nein. Bis jetzt besagen alle Anzeigen zwischen hier und den Tanks, dass die Leitungen frei sind.«


      Der Abt schüttelte langsam den Kopf. »Wo landet der ganze Oxidator bloß?« Die nächste halbe Stunde verbrachten sie damit, die Leitungen bis zur Brennkammer zu verfolgen, und stellten lediglich fest, dass der Weg von den Tanks durchgehend frei war.


      Später saßen sie im Chorgestühl der leeren Kathedrale und starrten auf das Loch in der Wand. Doch als Bart den Abt ansah, betrachtete dieser Gary. Da kam Bart der Gedanke, dass der Abt ihnen in Wirklichkeit vielleicht nur deshalb bereitwillig geholfen hatte, weil er einmal selbst sehen wollte, wie sich der Captain während der Arbeit verhielt.


      »Was meinst du, Bartholomäus?«, fragte der Abt.


      »Der Treibstoff verlässt die Treibstofftanks. Die Zähler zeigen alle, dass er bis zur Zündkammer kommt. Gary und ich haben auch welchen gesehen in der Zündkammer; dass er dort ankommt, steht fest. Der Oxidator verlässt die Vorratstanks und kommt durch die Rohre bis zur Zündkammer. Die Zähler zeigen an, dass er hindurchströmt.«


      Der Abt rieb sich die Stirn und starrte auf einen künstlichen Ast im Holz des Chorstuhls vor sich. »Und doch haben Sie bei der Inspektion der Zündkammer nicht einen Tropfen Oxidator gesehen?«


      »Nein«, sagte Gary.


      Stille gähnte zwischen ihnen.


      »Tja, und was ist...«, sagte Bart, »wenn der Oxidator überhaupt kein Oxidator ist?«
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      Gary und Bart fanden Bruder Ignatius bei den Brennöfen, wo er gerade eine weitere Fuhre Testkacheln brannte.


      »Habt Ihr noch einen Ofen frei?«, fragte Bart.


      »Einen, dessen Thermostat genau geht«, fügte Gary hinzu.


      »Was ist das?«, fragte Bruder Ignatius und sah auf das Glas mit Flüssigkeit, das Bart trug. Gary hatte sie aus einer der Oxidatorleitungen gezapft.


      »Das wollen wir gerade herausfinden. Wenn es Treibstoff ist, haben wir ein Problem.«


      Der Mönch führte sie zu einem der älteren Öfen und öffnete die Tür. »Ich habe festgestellt, dass der Thermostat an diesem Ofen auf ein Grad genau ist.«


      Gary bat ihn um ein kleineres Gefäß, in das sie nur einen Teil der Flüssigkeit geben konnten, und einen Moment darauf kehrte Ignatius mit einem Keramikschälchen zurück. »Kann sein, dass es den Test nicht übersteht«, warnte Gary.


      »Das macht nichts«, sagte Ignatius. »Es lag im Bruch.« Der Bruch, das waren die misslungenen Stücke. Sie wurden regelmäßig zerschlagen und gemahlen. Das Pulver wurde dann dem Rohton beigemengt, damit er während des Brennens besser atmen konnte.


      Bart füllte das Schälchen mit der Flüssigkeit aus der Oxidatorleitung und stellte es in den Brennofen. Er schloss die Tür. »Bringen Sie ihn auf 219Grad«, sagte Gary. Die Zündtemperatur des Treibstoffs lag bei 220 °C.


      Ignatius stellte die Temperatur ein und schaltete den Ofen an. Ein orangefarbenes Glühen erfüllte das Innere des Ofens.


      »Wie lange dauert das?«


      »Keine Minute«, sagte Ignatius.


      Bart sah zu, wie die Temperaturanzeige des Brennofens langsam anstieg. »Ich frage mich, wie das überhaupt gehen kann. Ich dachte immer, die Tankanschlüsse für Treibstoff und Oxidator passen nicht zusammen– um genau so etwas zu verhindern.«


      Gary starrte durch die Tür auf das Schälchen. »Klar. Auf den meisten Schiffen. Aber auf dem hier ist nichts normal. Wir haben die jeweiligen Adapter für ein Betanken im Erdorbit oder an der Marsstation mit. Vielleicht hat jemand damit Mist gebaut.«


      Der Mensch gibt immer gern der Technik die Schuld. Das waren Ruths Worte gewesen. Aber an der liegt es so gut wie nie.


      »Und warum passiert das gerade jetzt?«


      »Weil wir gerade zum ersten Mal versucht haben, mit dem Treibstoff und dem Oxidator von unserer letzten Betankung an der Marsstation zu zünden. Bis jetzt haben wir noch das verbraucht, was vom Tanken davor übrig war. In den anderen Tanks.«


      Die Temperaturanzeige stieg auf 219 °C. Dann schaltete der Regler des Brennofens ab, und das orangefarbene Glühen verschwand. Sie warteten noch fünf Minuten, um sicherzustellen, dass die Flüssigkeit dieselbe Temperatur erreicht hatte wie die Luft im Brennofen.


      »Na schön«, sagte Gary. »Und jetzt auf 220 bringen.«


      Bruder Ignatius berührte einen Schalter und Bart starrte auf die glühenden Elemente im Inneren des Ofens. Er stellte sich die Schiffswände in dieser Farbe vor, die Gänge von Flammen erfüllt, die heiße Luft, die seine Lunge versengte.


      Bloß, dass sich im Ofen gar nichts tat.


      Barts Atem beruhigte sich wieder. Vielleicht lag er ja falsch. Er sah auf die Uhr. Zwei Minuten. »Vielleicht...«


      Als hätte erst dieses Wort den Treibstoff entzündet, ertönte ein leiser Knall, und im Brennofen gleißte etwas auf. »Mist«, sagte Gary. Und dann zu Ignatius: »Sie können ihn jetzt abschalten.«


      Ignatius sah zwischen Bart und Gary hin und her. »Dann haben wir also ein Problem, ja?«


      »Könnte man sagen.« Gary sah den Mönch an. »Keine Sorge. Wir finden eine Lösung.«


      Wie die aussehen sollte, konnte Bart sich nicht vorstellen, während er die Hitze des Ofens auf seinem Gesicht spürte.

    

  


  
    
      SOLS HERZ


      Eine Glocke läutete und die Mönche kamen.


      Im ganzen Schiff sahen sie von ihrer Arbeit auf, legten ihr Handwerkszeug beiseite und gingen zur Kathedrale. Bart sah zu, wie der Orden sich versammelte, und es war klar, dass sie in Eile gekommen waren. Manche trugen nassfleckige Kittel. An Bruder Renaults Schläfe klebte noch eine Flocke Rasierschaum. Bruder Simon trug eine Schürze und sein Gesicht war rot von der Hitze in der Kombüse.


      Die Mönche warteten schweigend auf den Rest des Ordens.


      Als Letzter trudelte Bruder Micah ein, der wahrscheinlich irgendetwas in einem seiner Öfen nicht hatte allein lassen wollen. Der Abt sah sich in der Versammlung um und Bruder Aelred bedeutete ihm mit einem Nicken, dass alle anwesend waren.


      »Meine Brüder«, begann der Abt. »Ich habe Neuigkeiten.«


      Keine ernsten oder beunruhigenden Neuigkeiten, fiel Bart auf. Einfach Neuigkeiten.


      »Es ist das Beste, wenn ihr sie jetzt hört, in der Gemeinschaft aller, damit wir Sols Willen alle zugleich vernehmen statt nacheinander durch Gerede, was niemandem guttut.« Hier machte der Abt eine Pause und schien nach Worten zu suchen. »Den meisten von euch ist bewusst, dass die gestrige planmäßige Kurskorrektur, die uns auf eine größere Umlaufbahn um die Sonne hätte bringen sollen, nicht stattgefunden hat. Aus Gründen, die uns zu jenem Zeitpunkt noch unbekannt waren, haben die klösterlichen Triebwerke nicht gezündet. Captain Tanner, der sich darauf viel besser versteht als ich, wird euch die physikalischen Gründe gleich erläutern. Wir jedoch, die an Sol glauben, wissen, dass solche Gründe belanglos sind. Am Ende sind alle Gründe gleich: Es ist Sols Wille.«


      Wieder machte der Abt eine Pause. »Ich sage euch das, weil sein Plan für uns nicht immer leicht zu durchschauen oder zu ertragen ist. Captain Tanner zufolge bringt uns unsere gegenwärtige Umlaufbahn näher an die Sonne heran als jedes bemannte Raumfahrzeug zuvor. Lange bevor wir das Perihel erreichen, den sonnennächsten Punkt unseres Orbits, wird die Luft in der Prominence zu heiß sein, dass Sterbliche es überleben können. Das Schiff mag überdauern, wir aber werden höchstwahrscheinlich den Tod finden.«


      Bart sah, wie Gary den Abt scharf ansah. Einen Moment lang schien er ihn unterbrechen zu wollen.


      »Ohne unseren Glauben wäre diese Aussicht unerträglich. Erschreckend ist sie zweifellos, da wir alle nicht vollkommen vor Sol treten werden. Als Sünder fürchten wir Veränderung. Aber wir sind auch diejenigen, die an ihn glauben. Dass wir unser Leben näher an seiner Herrlichkeit beenden sollen als je ein Mensch zuvor, gebadet in seinem unlöschbaren Licht, ist kein Grund zu Furcht oder Traurigkeit, sondern zur Freude. Und dass unser Schicksal in den Glasuren unseres letzten Brennens zu Pyros prophezeit worden ist, bestätigt nur, dass dies Teil seines Plans für den Kopernikanerorden ist.«


      Und so ist aus dem Fleck auf den Glasuren ein Zeichen geworden, dachte Bart. Aber woher sollten sie wissen, dass dies das Schicksal war, von dem die Zeichen kündeten? Und wozu wurde ihnen überhaupt ein Zeichen gegeben, wenn sie doch nichts mehr ändern konnten? Das ergab doch keinen Sinn. Sie mussten irgendetwas übersehen haben, irgendetwas nicht verstanden haben.


      »Das Licht ist das Leben«, schloss der Abt. Dann sah er Gary an. »Captain Tanner.«


      Gary wandte sich an die Versammlung, die der Rede des Abtes praktisch lautlos gelauscht hatte.


      »Was der Abt sagt, stimmt«, begann er. »Es besteht keine Hoffnung, die Triebwerke in Gang zu setzen, weil wir fast keinen Oxidator mehr an Bord haben. Ich weiß nicht, ob ich weiter ins Detail gehen soll. Es spielt keine Rolle mehr.«


      »Wenn es darauf hinausläuft, dass wir sterben werden«, sagte Theodor, »dann spielt es durchaus eine Rolle, finde ich. Ich möchte wissen, warum.« Er war eindeutig wütend. Andere vielleicht auch, nur ließen sie es sich nicht anmerken.


      Stattdessen hörten sie geduldig zu, während Gary erläuterte, wie ein Düsentriebwerk auf der Erde seinen Oxidator aus der Atmosphäre bezog, sie im Weltall ihren Oxidator aber selbst mitbringen mussten, weil der Treibstoff sonst nicht brannte. Es gab Tanks für den Oxidator und Tanks für den Treibstoff. Aber irgendjemandem war ein Fehler unterlaufen. Die Oxidatortanks waren an der Marsstation ebenfalls mit Treibstoff betankt worden.


      »Es war einfach Pech«, sagte Gary. »Schlechtes Timing. Wenn wir unseren alten Oxidator etwas früher aufgebraucht und zu den neuen Tanks umgeschaltet hätten, wäre uns das Problem aufgefallen, bevor wir auf unsere gegenwärtige Umlaufbahn eingeschwenkt wären. Dann hätte die Zeit vielleicht ausgereicht, um einen Tanker hier herauszuschicken. Aber auf unserem gegenwärtigen Orbit kann uns niemand einholen. Wir sind zu schnell. Ich weiß, ihr Leutchen glaubt nicht an Zufälle, an Glück oder Pech. Es ist alles Sols Wille. Tja, wie auch immer. Letzten Endes läuft es auf dasselbe hinaus.«


      »Sols Wille?«, sagte Theodor mit bebender Stimme. »Was erdreisten Sie sich! Allein Sie sind dafür verantwortlich. Ihre Aufgabe ist es, dieses Schiff zu führen!«


      Bart sah sich um. Alle starrten Gary an, der einfach dastand und seinem Ankläger nichts entgegensetzte.


      »Bruder Theodor«, sagte der Abt. »Dem Captain die Schuld zu geben, hilft uns auch nicht weiter.«


      »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Bruder Martin leise.


      Nun sagte Gary etwas: »In 35Stunden erreichen wir das Perihel. Aber wir... bis dahin werden die meisten von uns nicht mehr am Leben sein.« Er machte eine Pause. »Außer wir finden einen Weg, uns zu retten.«


      »Irgendetwas müssen wir doch tun können«, sagte Bruder Micah.


      »Na ja, auf eine Rettungsmission brauchen wir nicht zu hoffen. Und die Maschinen werden wir auch nicht zum Laufen kriegen. Weil wir nichts haben, mit dem sie laufen. Trotzdem, ein paar Möglichkeiten bleiben uns. Oder jedenfalls einigen von uns...« Bart sah sich erneut in der Kathedrale um und zum ersten Mal hatte er den Eindruck, Hoffnung in den Gesichtern der Mönche aufflackern zu sehen. »Es ist immer noch ein Schiff der Remora-Klasse angekoppelt. Soweit ich weiß, arbeitet dessen Antrieb einwandfrei.«


      Jemand schlug vor, das Kloster mit dem Remora auf einen sicheren Orbit zu schieben.


      »Unglücklicherweise verfügt es über einen magnetoplasmadynamischen Antrieb«, sagte Gary. »Das Impulsmoment ist hoch, aber die Schubkraft ist viel zu niedrig für ein Schiff unserer Größe. Trotzdem könnte uns das etwas Zeit verschaffen.« Er schien seine nächsten Worte sorgfältig abzuwägen. »Den Treibstoff des Remora dafür zu verbrauchen, würde allerdings jede Möglichkeit zunichtemachen, dass wenigstens ein paar von uns sich retten können. Was Sie zumindest erwägen sollten.«


      Keiner der Mönche wagte den anderen anzusehen.


      Bart lag immer noch seine letzte Begegnung mit ihren Gefangenen im Magen und einen Moment lang war er versucht, einfach den Mund zu halten. Aber es kam ihm ungerecht vor, über das Schiff zu reden und nicht auch nur einen Gedanken an dessen Besitzer zu verschwenden. »Was ist mit Ruth und Zach?«


      »Mit wem?«


      »Mit den beiden Gefangenen. Es ist ihr Schiff.«


      »Ich schätze, das müsst ihr unter euch ausmachen«, sagte Gary. »Aber wenn du meine Meinung hören willst, die haben eben Pech gehabt.«


      »Jemand muss ihnen sagen, was wir vorhaben.« Bart stand auf. Einige Mönche schienen schockiert, dass ein Novize einfach das Wort ergriff, aber das war ihm egal.


      »Sobald wir hier fertig sind«, sagte Aelred.


      »Aber es ist ungerecht, sie weiterhin gefangen zu halten, wenn...«


      »Bartholomäus«, sagte Aelred, und sein Tonfall wurde schneidend, »wir werden es ihnen sagen, sobald wir entschieden haben, was zu tun ist.«


      Bart konnte es nicht fassen, setzte sich aber wieder. Dass die beiden ihre letzten Stunden über eingesperrt bleiben sollten, war total ungerecht.


      »Mehr habe ich im Moment eigentlich nicht zu sagen«, schloss Gary. »Nur eins noch: Ich weiß, dass viele von Ihnen über einen scharfen Verstand verfügen. Wenn Ihnen irgendetwas einfallen sollte, wie wir das hier vielleicht lebend überstehen, dann sprechen Sie mich an. So bald wie möglich.«


      Der Abt dankte ihm für seine wohlgesetzten Worte und dann taten die Mönche, was sie im Falle einer Krise immer taten: Sie hielten eine Messe ab und beteten um Sols Führung– was Bart sehr befremdete.


      Sol war es doch, der sie alle umbringen würde.
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      Bart wartete auf einer harten Bank vor dem Amtszimmer des Abtes und versuchte zu verstehen, was die bedächtigen Stimmen hinter der Tür sagten. Es beunruhigte ihn, dass sie seine Sorge um die Menschen in ihrem Gewahrsam nicht teilten, aber wenigstens schoben sie ihre Beratung nicht auf. Kaum war die Messe zu Ende gewesen, waren Gary, Aelred und Bart zum Abt gegangen. Bart hatte draußen warten müssen.


      Zehn Minuten später kamen Gary und Aelred heraus, und bevor sich die Tür wieder schloss, erhaschte Bart einen Blick auf den Abt, der vor dem Ring des Orbits an der Wand kniete und den Kopf im Gebet gesenkt hielt.


      Es war Gary, der zu Bart herüberkam. Er hielt zwei ordentlich gefaltete Habite in der Hand. »Komm«, sagte er.


      »Wohin gehen wir denn?«


      »Zu den Arrestzellen. Aber auf dem Weg dahin müssen wir noch etwas besprechen.« Gary gab ein langsames Tempo vor.


      »Und?«


      »Wir lassen sie abhauen. In dem Remora.«


      Bart hatte das Gefühl, über eine Schwerkraftschwelle getreten zu sein. Ruth würde leben und das erfüllte ihn mit einer Freude, die er sich nicht erklären konnte. »Danke.«


      »Mir brauchst du nicht zu danken. Ich hätte das anders gehandhabt. Außerdem ist daran noch eine Bedingung geknüpft.«


      »Was denn für eine?«


      »Sie müssen so viele von uns mitnehmen wie möglich. Nach meiner Überschlagsrechnung wären das drei Mann. Vier, wenn wir Glück haben. Ich muss mir ansehen, wie es um ihren Sauerstoffvorrat steht.«


      »Aber wen sollen sie denn mitnehmen?«


      »Dich, Gavin und Paul.«


      »Wieso uns?«


      »Weil ihr die Jüngsten seid.«


      Bart ließ sich das durch den Kopf gehen. »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich.


      »Was soll das heißen, du weißt nicht? Die Alternative wäre, hier zu sterben. Und zwar bald. Du fliegst mit.«


      »Und was ist mit dir?«


      »Der Captain geht mit seinem Kloster unter.«


      »Das ist nicht lustig.«


      »Glaub mir, ich hatte nicht vor, es auf meinen Grabstein schreiben zu lassen.«


      »Das ist mein Zuhause.«


      »Schau... Mir ist klar, was du für den Orden empfindest und was er für dich getan hat. Aber du solltest die Chance haben, einmal in deinem Leben die Erde zu sehen.« Die Arrestzellen kamen mit jedem Schritt näher. »Und da ist noch etwas.«


      »Was denn?«


      »Ich stimme vielleicht nicht mit allen Glaubenssätzen deiner Freunde überein, aber wenigstens haben sie welche. Und wenn wir uns langsam dem Perihel nähern, wenn es hier drin langsam richtig heiß wird... dann werden sich manche vielleicht als nicht so gefestigt erweisen, wie sie jetzt wirken. Und ich glaube nicht, dass du das miterleben möchtest.«


      »Das ist noch lange kein Grund, sie einfach im Stich zu lassen...«


      »Bart, das steht nicht zur Diskussion. Du fliegst mit.«


      Eine Zeit lang gingen sie schweigend weiter.


      »Wann?«


      »Bald. Je länger ihr euren Abflug hinauszögert, desto mehr Treibstoff werdet ihr brauchen, um auf eine sichere Umlaufbahn zu kommen.« Sie hatten die Arrestzellen erreicht. »Ich überlasse es dir, es ihnen zu sagen.«


      »Lieber nicht«, sagte Bart.


      »Warum nicht? Das bringt dir bestimmt Punkte für den Rückflug ein.« Gary schmunzelte.


      Was nun kam, war Bart ein bisschen peinlich. »Weil sie gesagt hat, dass ich das tun würde.«


      »Was?«


      »Sie freilassen. Sie meinte, dass ich da gar nicht drum herumkäme.«


      »Tja, damit hatte sie wohl Recht.«


      Als sie den Gang betraten, schienen ihre Gefangenen sofort zu wissen, dass dies kein gewöhnlicher Besuch war. Zach, der sonst kaum seine Koje verließ, setzte sich auf, und Ruth trat ans Gitter.


      Gary gab dem Computer einen Befehl, und die Türen zu den Zellen glitten auf.


      Einen Moment lang starrte Ruth die Türöffnung nur an.


      »Sie können gehen«, sagte Bart.


      Zum ersten Mal, seit er sie kannte, wirkte sie unsicher. »Danke, aber... warum?«


      »Ich hab Ihnen doch von dem Problem mit den Triebwerken erzählt. Wir können es nicht beseitigen. Wir haben keinen Oxidator an Bord– jedenfalls nicht genug, um etwas ausrichten zu können. Wir können unsere Umlaufbahn nicht verändern. Der Abt ist zu dem Schluss gekommen, dass Ihr Verbrechen zwar schwerwiegend ist, es aber ungerecht wäre, wenn Sie deshalb unser Schicksal teilen müssten.«


      »Oh.« Sie trat durch die offene Tür ihrer Zelle.


      »Ziehen Sie das an«, sagte Gary und hielt ihr eins der Mönchsgewänder hin, die er mitgebracht hatte.


      Sie machte keine Anstalten, es zu nehmen. »Warum?«


      »Weil die meisten Männer an Bord dieses Schiffes in Kürze sterben werden und es nicht gebrauchen können, wenn Sie sie ablenken«, sagte Gary.


      »Wovon?«, fragte Ruth.


      »Von Gott.«


      Gary musterte Zach, der aus der Zelle in den Gang trat. Er hatte sich so weit erholt, dass er unter Schwerkraft beinahe wieder normal ging. »Was ist mit mir? Kriege ich keine Kutte?«


      »Mund halten«, sagte Gary.


      »Ich gehe mal davon aus«, sagte Bart, während Ruth den Kopf durch die Kragenöffnung schob, »dass es nichts bringt, Ihnen nahezulegen, sich der Polizei zu stellen, sobald Sie die Erde erreichen, oder?«


      Sie verschränkte die Arme. »Aber sicher doch.« Das Gewand war ein bisschen groß für sie. »Was wird aus dir?«


      »Er kommt mit«, sagte Gary. »Und noch zwei Männer aus unserer Crew.«


      Sie lächelte und Bart überlief es heißkalt.


      »Das geht doch in Ordnung, oder«, sagte Gary, ohne Zach aus den Augen zu lassen. Es war keine Frage.


      Bart gefiel es nicht, wie Zach ihn ansah– als würde er absichtlich jeden Ausdruck aus seinem Gesicht verschwinden lassen. »Klar. Geht in Ordnung.«


      Gary packte Zach bei der Kehle und stieß ihn gegen das Gitter seiner Zelle. Zach zerrte an Garys Handgelenk, konnte aber mit der Kraft des Älteren nach wie vor nicht mithalten.


      »Wenn jemandem was passiert, egal wem, dann spüre ich dich auf.« Damit stieß Gary Zach zu Boden. Er drehte sich zu Ruth um, die einen Schritt zurücktrat. »Das gilt auch für Sie.«


      »Gary!«, sagte Bart.


      Zach rieb sich den Hals und musterte Gary. Als er sprach, war seine Stimme heiser. »Dieses Schiff ist randvoll mit den fiesesten Mönchen, von denen ich je gehört habe.«


      »Sie haben zwei Stunden, Ihr Schiff startklar zu machen«, sagte Gary.
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      Gary und Ruth gingen die Checkliste für die Vorflugkontrolle durch und überprüften das Navigationssystem des Remora, während Bart, Gavin und Zach im Frachtraum Platz für schwerelosigkeitsgeeignete Hängematten schafften. Ohne Schwerkraft ließen sich Vorräte leichter durch das kleine Schiff bewegen, aber es dauerte seine Zeit, sie zu sichern. Alles musste verzurrt oder festgeklebt werden.


      »Wofür sind denn die ganzen Container gut?«, fragte Gavin.


      Zach sah ihn schief an. »Darin wollten wir... na, ihr wisst schon... die Sachen verstauen, die wir euch klauen wollten.«


      »Oh.«


      »Jetzt können wir sie ebenso gut rausschmeißen.«


      »Wir könnten auch unsere Essensvorräte darin verstauen. Bruder Simon müsste sie inzwischen vorbereitet haben. Bringen wir die Container doch runter zur Kombüse.«


      Sie luden die leeren Behälter auf den Antigravschlitten.


      Während Bart den Schlitten den Korridor hinunterzog, ging Zach neben ihm her. »Hör mal«, sagte er, »das dürfte eine lange Reise werden, und auf unserem Schiff ist nicht viel Platz. Ich weiß, dass Ruth und ich es dir zu verdanken haben, dass wir diese Verschnaufpause bekommen...« Bart merkte, dass er es gar nicht leiden konnte, wenn der Pirat Ruths Namen verwendete. »Darum will ich mich entschuldigen. Für das, was ich gesagt habe. Dass deine Mutter dich hier zurückgelassen hat.«


      »Ist schon gut.«


      Zach hielt ihm seine Hand hin.


      Nach einem Moment schlug Bart ein. Zachs Muskeln mochten in der Schwerelosigkeit verkümmert sein, aber sein Griff war kräftig. Selbst ohne Schwerkraft musste man sich ja immer noch an Griffen von einem Ort zum anderen ziehen. Nach einigen Wochen in der Schwerelosigkeit würde Bart seinen Kraftvorteil ihm gegenüber wohl eingebüßt haben. Dann würde er sehr vorsichtig sein müssen.


      »Und, was meinst du? Wirst du nach ihr suchen, wenn wir die Erde erreicht haben?«


      »Sie ist längst gestorben«, sagte Bart.


      »Oh. So ein Pech.«
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      Sie fanden Bruder Simon in der Kombüse, wo er mit einer Gabel über einem kleinen Fass lauerte wie ein Reiher, der Fische jagte. Die Gabel sauste nach unten und er zog triumphierend eine Gewürzgurke hervor. »Bruder Simon. Das ist Zach.«


      »Ah ja. Ihr kommt wegen eurer Essensbestellung.« Simon wies mit der Gabel auf den Schlitten. »Warum zieht ihr den nicht direkt bis in die Speisekammer, dann können wir ihn dort beladen.«


      Zach zog den Antigravschlitten in den engen Raum. Einen Moment lang sah Bart den beiden Männern zu, wie sie den Haufen Lebensmittel umluden, die Simon beiseitegelegt hatte, dann wurde ihm klar, dass er hier seine Zeit verschwendete.


      »Ich muss noch ein paar Sachen aus meiner Zelle holen«, sagte er. »Sie liegt drei Türen weiter den Gang hinunter, durch den wir gerade gekommen sind.«


      »Gut«, sagte Zach.


      In seiner Zelle suchte Bart nach seinem Reisepass und einigen Papieren, die er brauchen würde, sobald sie die Erde erreichten. Dann ging er die Ergebnisse der Prüfungen durch, die er für seinen Pilotenschein gemacht hatte. Es war sein erster Moment allein, seit Gary ihm den Beschluss mitgeteilt hatte.


      Niemand hatte auch nur daran gedacht, ihn zu der Entscheidung hinzuzuziehen. Sie erzählten ihm einfach, dass er mitfliegen würde. Sicher, sie meinten es gut, aber es ärgerte ihn, dass sie ihn immer noch wie ein Kind behandelten. Und gleichzeitig war er auch aufgeregt. Gary hatte Recht: Bart wollte wissen, wie ein Leben außerhalb des Ordens aussehen würde. Nun würde er es herausfinden. Er würde zum ersten Mal die Erde sehen.


      An der Wand über seiner Koje hing ein Foto von Gary und ihm auf der Brücke unmittelbar nach seiner ersten Kurskorrektur. Eine der Überwachungskameras des Computers hatte es auf Garys Anweisung geschossen und dann den Ausschnitt vergrößert, so dass es aussah wie ein beiläufiger Schnappschuss. Zu der Zeit war die Vorstellung eines Schnappschusses für Bart etwas völlig Neues gewesen. Nur einer der Mönche an Bord besaß eine Kamera, Bruder Peter. Sicher, Bart kannte Fotos und Videos, aber dabei handelte es sich entweder um Kunstwerke oder um Abbildungen, die irgendetwas illustrieren sollten. Bart wusste noch, mit welcher Geduld Gary ihm das Konzept erklärt hatte.


      »Die Menschen auf der Erde machen das ständig.«


      »Warum?«


      »Um immer zu wissen, wie ihr Leben zu einer bestimmten Zeit gewesen ist.«


      »Warum?«


      »Ich weiß, dieser Ort hier verändert sich kaum– darum geht’s ja irgendwie auch–, aber überall woanders ist das Leben ständig im Umbruch. Die Menschen ziehen um. Sie bekommen Kinder. Sie trennen sich. Sie wechseln die Arbeitsstelle. Manchmal möchte man dann eine Erinnerung haben.«


      »So wie als Bruder Leonhard gestorben ist.«


      »Nein, nein.« Bart sah immer noch vor sich, wie Gary sich die Stirn gerieben hatte. »Gute Sachen. Man macht Fotos von den guten Sachen.«


      Heute begriff Bart. Er sah das Bild von Gary und sich Seite an Seite auf der Brücke, auf dem Gary dümmlich in die Kamera grinste, und ihm wurde klar: Bald würde alles, was ihm von seinem Freund noch blieb, dieser Schnappschuss sein. Seit dem Moment, in dem die Maschinen der Prominence nicht hatten zünden wollen– was erst wie lange her war? Noch nicht mal vierundzwanzig Stunden. Seitdem hatte er jedenfalls versucht, nicht daran zu denken, was ihm auch gut gelungen war. Bis jetzt.


      Er nahm das Bild und die Papiere, von denen er annahm, dass er sie brauchen würde, und legte alles in eine Schachtel mit seiner Kleidung, die aus einem zusätzlichen Habit, Socken und Unterwäsche bestand. Mehr besaß er nicht. Fast alles in der Zelle gehörte entweder Gary oder dem Orden.


      Er nahm die Schachtel und wollte noch ins Refektorium gehen. Aber gleich vor seiner Zelle stieß er auf Zach, der den Antigravschlitten voller Lebensmittel hinter sich herzog. Anscheinend war mehr Zeit vergangen, als Bart gedacht hatte.


      »Haben Sie alles?«, fragte er.


      »Klar doch. Dein Freund meinte, das ist mehr als genug, um fünf Leute drei Wochen lang satt zu kriegen.«


      »Ich übernehme.« Bart ließ sich den Griff des Schlittens geben und zog. Jetzt, wo er voll beladen war, war es deutlich anstrengender, ihn in Bewegung zu setzen.


      Sie machten sich auf den Weg zurück zum Kopplungstunnel. In drei Wochen würden die Lebensmittel aufgegessen sein. Und dann würde alles, was von seinem bisherigen Leben noch übrig war, in eine Schachtel passen, die er auf einer Hand balancieren konnte.
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      Im Cockpit des Remora beendeten Gary und Ruth gerade die Vorflugkontrolle.


      »Dockingsystem.«


      »Arretiert.«


      »Das wär’s«, sagte Gary. »Wie lange brauchen die denn noch mit den Lebensmitteln?«


      Ruth zuckte die Achseln. »Seit wann sind Sie jetzt eigentlich schon Captain dieses...?«


      »Schiffes. Es ist ein Schiff.«


      Ruth sah durch das Bullauge auf den Komplex aus Spitztürmen und Strebebögen und Dächern.


      »Ich dachte, es wäre ein Kloster.«


      »Ist es ja auch. Es ist beides«, sagte Gary verärgert, weil sie zielsicher auf den nervigsten Punkt seines Jobs zu sprechen kam.


      »Wie ich sehe, haben Sie gedient.« Sie beugte sich vor und berührte eine kleine Narbe an seinem Arm, wo ihm bei seiner Einberufung ein Transponder injiziert worden war.


      Er lehnte sich im Pilotensitz zurück und fixierte sie. »Und was geht Sie das an?«


      »Hey, ich versuche nur, einen unangenehmen Moment zu überbrücken. Sie haben was gegen mich, auch gut. Dann reden wir eben nicht.«


      »Was kann man schon groß gegen Sie haben? Sie sind eine Diebin. Sie bestehlen Leute, die ihre eigene Sicherheit aufs Spiel setzen, um Ihnen zu Hilfe zu kommen. Sie benutzen Menschen wie Klopapier. Und Ihr Liebster ist ja auch eine richtig gute Partie.«


      »Er ist nicht mein Liebster.«


      »Dann waren Sie nur per Anhalter unterwegs zum Häuschen Ihrer Großmutter, und er hat auf einmal alles runtergefahren, um ein vorbeifliegendes Kloster auszurauben?«


      »Ich denke, es ist ein Schiff.« Sie sah zu, wie Gary die Generatoren des Ionenantriebs überprüfte. »Sie wissen gar nichts über mich. Oder ihn.«


      »Wissen Sie was? Da haben Sie Recht. Und das bleibt am besten auch so.«


      Sie beugte sich ihm entgegen und senkte die Stimme. »Eine außergewöhnliche Eigenschaft besitzt Zach übrigens.«


      »Puh, ich kann es kaum abwarten.«


      »Er weiß, was er will. Und er scheut nicht davor zurück, es sich zu nehmen.«


      »Wenn Sie damit das Eigentum anderer Leute meinen, gebe ich Ihnen Recht.«


      »Mönche haben kein Eigentum.«


      Wenn ihm Ruth sympathisch gewesen wäre, hätte ihn das vielleicht zum Schmunzeln gebracht. Bart fiel Garys gerötetes Gesicht auf, kaum dass Zach und er den Raum betreten hatten.


      »Wo warst du denn?«, fuhr Gary ihn an.


      »Die Lebensmittel holen.«


      »Dann sieh zu, dass du sie eingeräumt kriegst.«


      Nachdem Gary aus dem Cockpit gestampft und durch den Kopplungstunnel im Kloster verschwunden war, sah Ruth mit einem Lächeln zu den beiden auf. »Papa ist böse.«
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      Bart fand Gary auf der Brücke der Prominence, wo er immer noch versuchte, sich wieder zu beruhigen. »Bei der Vorstellung, dass du drei Wochen lang mit diesen Leuten auf diesem Schiff bist, wird mir ganz anders«, sagte er.


      »Wir werden schon klarkommen.«


      »Pass bloß auf dich auf.«


      »Mach ich. Außerdem«, fügte Bart hinzu, »sind wir zu viert, und er ist bloß einer.«


      »Diesem Weibsstück dürft ihr auch nicht trauen.«


      »Uns wird nicht viel anderes übrigbleiben. Wir werden ihnen trauen müssen und sie werden uns trauen müssen. Was auch geschieht, es ist Sols Wille.«


      »Ich habe Interpol verständigt. Ich habe ihnen euren Flugplan übermittelt und eure Personenbeschreibungen, so dass sie wenigstens wissen, wer an Bord sein sollte und wann ihr planmäßig ankommen...«


      Ein Beben durchlief die Brücke.


      Gary und Bart sahen sich an. Sie hatten es beide gespürt. Einen Moment später steckte Bruder Gavin seinen Kopf in die Tür zum Cockpit und sprach aus, was sie dachten: »Was war das?«


      Dann bemerkte Bart aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Er sah an Gary vorbei zu dem großen gewölbten Bullauge, wo sich ein dunkler Umriss vor die Sterne schob.


      Es war das Remora, das vom Kloster abgekoppelt hatte und davontrieb.


      Gary fuhr herum und sah es ebenfalls. »Nein.« Mehr sagte er nicht.


      Wenige Sekunden später flammten die Triebwerke des kleinen Schiffs auf und es beschleunigte.


      »Verdammter Mist!«, brüllte Gary. »Diese Kopplung war verriegelt– mit meinem Sicherheitscode. Wie sind sie da rangekommen?« Die Flüche schossen aus seinem Mund wie Blut aus einer durchtrennten Arterie. Gavin lauschte in ehrfürchtigem Staunen über ihre Bildkraft und Lautstärke.


      Und dann trat Ruth in den Raum. »Am Dockingsystem leuchtet eine rote Anzeige. Zach fragt, ob Sie vielleicht von hier aus irgendetwas erkennen...«


      Bart und Gary sahen sie verdattert an und sie blieb in der Türöffnung stehen. Einen Moment lang starrte sie durch das große Fenster oben nach draußen, wo das Remora Fahrt aufnahm und sich rasch entfernte. Dann entrang sich ihrer Kehle ein einzelnes, ersticktes Schluchzen. Bart stand auf. Er wollte sie gern trösten. Er hatte keine Ahnung, wie; aber bevor er noch irgendetwas tun konnte, floh sie von der Brücke.


      Gary machte für einen winzig kleinen Moment den Eindruck, als täte sie sogar ihm leid.

    

  


  
    
      SCHATTENSEITE


      Es wunderte niemanden, als das Remora auf die Funksprüche der Prominence mit Schweigen reagierte.


      Paul kam außer Atem auf die Brücke gehetzt. Er hatte Bruder Simon im Kühlraum der Kombüse gefunden– zusammen mit dem Großteil der Lebensmittel, die er für ihren Flug zusammengestellt hatte.


      »Ich will’s gar nicht hören«, sagte Gary.


      »Simon zufolge fehlt in den Geschirrschränken so einiges an Porzellan«, erklärte Paul. Das Essgeschirr war nicht so kostbar wie die Stücke, die die Mönche zum Verkauf herstellten, aber wertvoll genug, dass Zach jahrelang davon leben konnte– und zwar gut.


      Gary drehte sich zu Bart um. »Du hast ihn allein gelassen?«


      »Ich musste doch meinen Reisepass...« Bart brach ab, als Gavin und Gary ihn mit dem gleichen vorwurfsvollen Blick bedachten. Nur Paul schien ihm nicht die Schuld zu geben. »Tut mir leid.«


      »›Leid‹...?«, sagte Gavin.


      Bart sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Hat mir irgendjemand gesagt, dass ich ihn nicht aus den Augen lassen darf? Wir haben sie freigelassen! Es gab keinen Grund, anzunehmen...«


      »Jetzt werden wir sterben«, sagte Gavin. »Wie alle anderen auch.«


      »Das wissen wir nicht«, sagte Gary.


      »Als Sie uns vor ein paar Stunden diese Rede gehalten haben, klangen Sie ziemlich überzeugt.«


      »Es bringt überhaupt nichts, jetzt in Panik zu geraten. Warum versuchst du es nicht mal mit einem kleinen Gebet, darin seid ihr Leutchen doch sonst so groß.«


      Aber Gavin funkelte Bart an. »Du warst so damit beschäftigt, an diese Frau zu denken, dass dir alles andere egal war. Als ob sie sich auch nur eine Minute lang für jemanden wie dich interessieren würde. Du blöder kleiner...«


      »Na schön, das reicht«, sagte Gary. »Wir können nichts mehr daran ändern. Er ist weg.«


      »Klar. Nehmen Sie ihn nur in Schutz«, sagte Gavin. »Sie tragen ebenso sehr die Schuld daran wie er.«


      Gary machte ein Gesicht, als wäre er geohrfeigt worden.


      »Komm.« Paul nahm Gavin beim Arm und zerrte ihn fast aus dem Raum. »Ich glaube, wir werden in der Kathedrale gebraucht.«


      Bart konnte Gary nicht in die Augen sehen. »Ich sollte vielleicht nach ihr suchen.«


      »Hey, wach auf. Du hast größere Probleme als das.«


      Da begriff Bart, dass Gavin Recht hatte. Sie würden sterben. Wenigstens brauchte er sich jetzt keine Vorwürfe zu machen, dass er den Orden verließ.


      »Komm«, sagte Gary.


      »Wohin gehen wir?«


      »Komm einfach mit.«
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      Gary führte Bart durch die Ebenen des Schiffs nach unten– wobei unten ein Wort war, das an Bord der Prominence eigentlich nicht passte. Sie schienen sich in Richtung der Triebwerke zu bewegen, aber gerade als Bart sicher war, dass Gary dorthin wollte, ging es zurück Richtung Töpferei.


      Am Ende brachte Gary ihn in einen kleinen Raum, der die Steuerung der Lebenserhaltungssysteme enthielt. Bart wusste, dass sie nicht weit von der Tonbilge entfernt waren, aber selbst nach sechs Jahren auf diesem Schiff fiel es ihm oft noch schwer einzuschätzen, wo genau er sich gerade befand.


      Gary öffnete einen Schrank und zog einen Druckanzug und drei zusätzliche Atempacks hervor. Jedes besaß die Größe eines kleinen keilförmigen Rucksacks und wog schätzungsweise zwölf Kilogramm.


      »Was hast du damit vor?«, fragte er.


      »Ich habe einen Plan, mit dem einige von uns das hier vielleicht lebend überstehen«, sagte Gary.


      »Einige von uns?«


      »Hör mir einfach erst mal zu, bevor du über mich die Nase rümpfst, ja?«


      Bart hörte ihm zu.


      »Während wir uns der Sonne nähern, wird der Rumpf des Schiffes allmählich wärmer, weil er anfängt, mehr Energie aufzunehmen, als er abstrahlen kann. Dann erhitzt sich die Luft im Inneren. Die Thermalkontrolle kann sie nicht schnell genug runterkühlen und so wird es immer heißer an Bord. Am Ende sterben wir an dem, woran man eben stirbt, wenn man sich zu lange in zu großer Hitze aufhält.«


      »Toll«, sagte Bart.


      »Aber der Weltraum an sich hat keine Temperatur. Weil es in ihm nichts gibt. Fast nichts jedenfalls. Ein Mensch in einem Druckanzug, der im Schatten der Prominence bleibt, wird also nicht wärmer, solange er sich nicht der direkten Sonneneinstrahlung aussetzt. Oder nur ein bisschen wärmer. Weil die Nachtseite des Rumpfes ein bisschen Wärme abstrahlen wird.«


      »Dann... bleiben wir einfach alle an Bord, bis wir es nicht mehr aushalten, steigen dann in unsere Anzüge, gehen raus, binden uns irgendwo im Schatten des Schiffes fest und warten, bis die heißeste Strecke des Orbits geschafft ist. Das ist ziemlich genial.« Nur fiel Bart auf, dass Garys Gesicht immer noch todernst war. »Wie lange müssten wir draußen bleiben?«


      »Das ist das Problem. Knapp elf Stunden, schätze ich.«


      »Das ist machbar. Ich freue mich nicht gerade darauf, elf Stunden am Stück in einem Druckanzug zu stecken, aber das ist auf jeden Fall besser als...«


      Gary nickte langsam.


      »Aber ein Atempack hält nur...«


      »Vier Stunden, wenn man schwer atmet– vielleicht fünf bei jemandem, der viel Erfahrung mit Außeneinsätzen hat. Was aber immer noch drei Packs pro Mann bedeutet.«


      Und da dämmerte Bart allmählich der Haken an dem Plan. »Und wir haben nur zwei für jeden.«


      Gary nickte. »Die Sache funktioniert nur für zwei Drittel von uns. Das letzte Drittel wird sein Glück an Bord versuchen müssen– mit einer Überlebenschance, die gegen null tendiert.«


      Bei der Vorstellung wurde Bart übel.


      »Du kennst diese Leute. Wie werden sie reagieren, wenn wir es ihnen sagen? Sind sie in der Lage, eine Auswahl zu treffen– also auf irgendeine vernünftige Art, meine ich? Durch Strohhalmeziehen oder so was? Außer, ihr fragt nach Freiwilligen– die an Bord bleiben, meine ich.«


      Bart ließ sich das durch den Kopf gehen. »Kniffelig.«


      »Kniffelig... inwiefern?«


      »Na ja, sagen wir mal, du wärst gar nicht auf die Idee gekommen. Dann könnte der Abt ziemlich genau das sagen, was er schon gesagt hat: ›Es gibt keinen Ausweg, und wie es die Glasuren schon prophezeit haben, ist es eindeutig Sols Wille, dass wir...‹«


      »Braten...?«, schlug Gary hilfsbereit vor.


      »›Dass wir in sein ewiges Licht eingehen.‹«


      »Meinetwegen auch das.«


      »Oder wenn es so viele Atempacks gäbe, dass jeder das Perihel draußen verbringen könnte, dann hätte der Abt die Möglichkeit zu sagen: ›Sol hat in seiner Gnade Captain Tanner inspiriert, sich eine Lösung auszudenken. Es ist eindeutig sein Wille, dass der Orden seine Arbeit auf Erden fortsetzt.‹«


      Gary nickte; er hatte verstanden. Bart wischte sich einen Schweißtropfen von der Wange und ertappte sich dabei, wie er seine Stimme senkte. »Aber wenn wir nur so viele Atempacks haben, um einen Teil von uns zu retten... dann bringt ihn das in eine schwierige Situation. Woran sollen wir glauben? Dass es Sols Wille ist, einige von uns mit seinem ewigen Licht zu umarmen, aber die anderen...«


      »Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte Gary.


      »Wenn wir damit zum Abt gehen, wird er es ablehnen. Weil es den Orden spalten würde.«


      »Tja, es ist unsere einzige Hoffnung; also müssen wir die Sache wohl selbst in die Hand nehmen. Was denkst du, wen wir einweihen könnten– ohne viel Aufsehen?«


      »Muss ich mir mal durch den Kopf gehen lassen.«


      »Aber nicht so lange. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


      »Gut.« Bart sah auf den Druckanzug und die Atempacks hinunter und wunderte sich. »Wie kommt’s, dass du dieses ganze Zeug hier unten lagerst?«


      Gary verzog das Gesicht. »Du hättest ja längst weg sein sollen. Wenn ich den anderen davon erzählt hätte und sie nicht gut reagiert hätten... Ich wollte sicherstellen, dass ich wenigstens einen Anzug und genug Atempacks habe, um selbst durchzukommen.«


      »Ach so.«
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      Er fand Ruth in einem der Schwebegänge, wo sie Bahnen zog. Am Ende machte sie immer wie eine Schwimmerin eine Rolle, stieß sich wieder ab und schoss zum anderen Ende hinüber, das beinahe die Länge eines Häuserblocks entfernt war. Bart musste wieder daran denken, wie Ruth tief unter ihm in die Kathedrale geschwommen war.


      Sie hielt nicht an. »Was willst du?«, fragte sie im Vorbeifliegen.


      Er stieß sich ab, so dass er mit ihr mithalten konnte. »Ich wollte bloß... Geht es Ihnen gut?«


      »Mir geht’s bestens. In nicht einmal vierundzwanzig Stunden bin ich tot, aber die verbringe ich in einem Kloster.«


      »Hören Sie... dazu muss es vielleicht gar nicht kommen.«


      »Ach, im Ernst? Wohin kann ich denn noch?«


      Bart sah sich im Gang um und senkte die Stimme. »Ich meinte, wir müssen vielleicht gar nicht sterben.«


      »Da staune ich aber. Und welches Wunder wird uns retten?«


      »Das darf ich nicht sagen, noch nicht. Aber ich wollte, dass Sie es wissen. Dass Hoffnung besteht.«


      »Was spielt das überhaupt für eine Rolle? Ich stecke bis zum Hals in der Scheiße.«


      Sie erreichten fast zur gleichen Zeit das Ende des Gangs. Sie stieß sich wieder ab und Bart folgte ihr.


      »Wir machen alle Fehler.«


      »Ich kann’s nicht fassen, dass ich ihm vertraut habe.« Ihr Gesicht war wie versteinert. Bart kam der Gedanke, dass sie sogar während des Reiseschlafs mehr Ausdruck gezeigt hatte.


      »Sol ist gütig zu seinen Kindern.«


      »Sol wird euch grillen wie Fleischstücke auf einem Spieß.«


      »Es ist nie zu spät, seine Gnade zu suchen.«


      Sie packte einen Griff und bremste ab, dann wandte sie sich zu Bart um, der neben ihr landete.


      »Ich hatte mich auch absetzen wollen.«


      »Was?«


      »Was glaubst du denn, wo Zach den Code zum Einfahren des Kopplungstunnels herhatte? Ich habe den Militärtransponder eures Captains ausgelesen.«


      Bart war völlig verdattert.


      »Den in seinem Arm!« Sie zeigte ihm die Kuppe ihres Zeigefingers und schälte einen dünnen, schimmernden Streifen Speicherfilm ab. »Herrgott, ihr seid alle so fürchterlich leicht reinzulegen!«


      Bart war immer noch sprachlos.


      »Wir wollten beide abhauen. Aber Zach fand anscheinend, dass sich das Gewicht besser für Frachtgut verwenden ließe.«


      »Aber warum?«, fragte Bart. »Es gab doch genug Platz für fünf Personen.«


      »Nur, dass wir wegen was anderem hergekommen sind.« Sie sah ihn einen ausgedehnten Moment lang nur an. »Und, denkst du immer noch, dass Sol mir vergeben wird?«


      Sie stieß sich ab und sauste wieder den Gang hinunter, während er dort in der Luft hing und ihr nachsah.
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      Bart stieg in seine Koje und legte sich hin, starrte das vertraute Muster oben in der steinernen Wölbung an, bis Gary das Licht ausmachte.


      Er vernahm ihre Worte immer und immer wieder: Ich hatte mich auch absetzen wollen.


      Später hörte er in der Koje unter sich Gary, der versuchte, leise zu sein. Einzig das verräterische Klirren eines Flaschenhalses am Rand eines Glases deutete darauf hin, dass er wieder mal trank. Bart beugte sich über den Bettrand und sah zu, wie Gary das Glas in der Dunkelheit leerte.


      »Geht es einem dann besser?«


      »Und wie«, sagte Gary und goss sich nach.


      »Kann ich auch was haben?«


      »Junge, dich hat’s ja schwer erwischt. Aber es liegen noch größere Probleme vor uns. Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wem wir von unserem Vorhaben erzählen könnten?«


      »Bis jetzt noch nicht.«


      »Dann fang mal damit an. Du musst dich sowieso irgendwie ablenken.«


      Damit hatte Gary wohl Recht; also versuchte Bart, sich auf das Problem zu konzentrieren. Er musste seine Wahl sorgfältig treffen. Er wollte jemanden, der empfänglich für die Idee war, jemanden, der sie nicht gleich sämtlichen anderen Mönchen im Orden weitererzählte. Er lag da und spürte, wie es immer später wurde. Je mehr er sich den Kopf zerbrach, in desto weitere Ferne rückte die Möglichkeit, Schlaf zu finden.


      Bart hatte keine Ahnung, wie lange er dort gelegen oder ob er überhaupt schon geschlafen hatte, als er schließlich die Bettdecke zurückschlug und seine Füße über den Bettrand hängte. Gary schnarchte mit solcher Lautstärke, dass er sich ohnehin nicht vorstellen konnte einzuschlafen. Er warf sich sein Habit über und verließ die Zelle. Während er den Gang entlangging, wurde Garys Schnarchen allmählich von einem viel tieferen Geräusch übertönt– einem fernen Brummen, das anstieg und abfiel, während er sich seinen Weg durch das abgedunkelte Schiff suchte. Es kam aus der Kathedrale.


      »Computer, wie spät ist es?«, fragte er.


      »Es ist jetzt 4Uhr33 Schiffszeit.«


      Zu früh für die Laudes. Und doch klang es, als hätte sich der gesamte Orden versammelt. Während Bart sich der Kathedrale näherte, versuchte er die Worte zu erkennen, die der Abt intonierte, aber es gelang ihm nicht. Bart brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er in einer fremden Sprache sprach. Latein.


      Barts Latein war ziemlich lückenhaft und die vielstimmigen Antworten der Mönche, die obendrein von den Steinwänden widerhallten, machten es fast unmöglich, die Worte zu verstehen.


      Irgendetwas an den Wechselgesängen ließ Bart zögern. Die Freude, von der die Stimmen der Mönche normalerweise erfüllt waren, fehlte völlig. Sie wurde durch ein dumpfes Trommeln ersetzt, das eher zu spüren als zu hören war. Es dröhnte in Barts Brust, während er sich der Kathedrale näherte.


      Es kostete Bart einige Überwindung, die Wendeltreppe hochzusteigen, die zum Triforium führte, einem schmalen Bogengang in der Hochwand der Kathedrale, von dem aus man ins Mittelschiff hinuntersehen konnte. Eigentlich hätte der Durchgang heller werden müssen, während Bart die Stufen hinaufkreiselte, aber obwohl die Stimmen der Mönche lauter wurden, blieb das Treppenhaus dunkel.


      Schließlich erreichte er den Kopf der Treppe und schlich den Gang zum vordersten Bogen entlang. Bald sah er, warum die Kirche so dunkel war. Die Buntglasfenster, die für die Laudes normalerweise hell gestellt blieben, waren abgedunkelt worden, so dass die Heiligen finster aus ihren Bildern auf die Mönche hinabstarrten. Wahrscheinlich hatte jemand die Fenster heruntergedimmt, damit es in der Kirche kühler blieb, während sie sich der Sonne näherten. Was nicht funktionierte. Drückende Hitze lag in dem engen Gang.


      Bart spähte hinter der Säule hervor zur Zeremonie hinunter. Als Erstes fiel ihm auf, dass der Abt eine Amtstracht trug, die er noch nie gesehen hatte: schwarz mit zwei dunkelvioletten Schlitzen, die über den Schultern begannen und an der Taille endeten. An jeder Seite des Altars brannte eine große Kerze mit lila Flamme. Vor dem Abt lag ein Zepter, das von einer Kugel aus Silber oder einem ähnlichen glänzenden Metall gekrönt war.


      Um den Abt und den Altar herum standen neun Mönche in passenden violetten Gewändern. Alle hatten sie die Kapuzen aufgesetzt, so dass Bart ihre Gesichter nicht sehen konnte.


      Er kannte das Zepter schon aus bestimmten Gottesdiensten. Es repräsentierte die Sonne. Der Orbit aus neun Mönchen kam ebenfalls in zahlreichen Zeremonien der Kopernikaner vor. Jeder Mönch repräsentierte einen anderen Planeten der solaren Familie.


      Bart sah sich rasch in der Kirche um. Er kam sich verloren und ausgeschlossen vor. Alle anderen schienen tief ins Gebet versunken. Wie kam es, dass sie diesen Gottesdienst so gut kannten, wo er doch gar nichts darüber wusste?


      Er hörte ein Zischen, sah vom Mittelschiff hoch und entdeckte Bruder Gavin, der drüben auf der anderen Seite der Hochwand hinter einer Säule hervorspähte.


      »Was machst du denn hier?«, flüsterte Gavin. Im selben Moment ebbte der Gesang unten kurz ab, und Bart hatte Angst, dass man sie vielleicht gehört hatte.


      Er hob einen Finger an die Lippen. »Wie gut ist dein Latein?«, fragte er. »Verstehst du irgendwas?«


      Gavin schüttelte den Kopf.


      Die Gebete endeten. Der Abt und die Mönche in seinem Orbit gingen wieder zu ihren Stühlen auf der rechten Seite des Altars. Auch der Chor setzte sich wieder. Bart hoffte, dass der Abt sich noch an die Versammlung wandte, damit er vielleicht erfuhr, worum es hier ging.


      Dann sah er Bruder Ignatius an den Mönchen vorbeigehen, zunächst auf der einen Seite des Chors, dann auf der anderen. Er trug eine große Schale, eine nahezu vollkommene Halbkugel aus dem dünnsten Porzellan, das Bart je gesehen hatte. Nur Bruder Martin konnte sie getöpfert haben. Sie war so zart, dass der Schatten von Ignatius’ Händen durchschimmerte. Jeder Mönch, an dem er vorbeikam, ließ ein gefaltetes Stück Papier in die Schale fallen. Als alle Zettel eingesammelt waren, trug Bruder Ignatius sie zum Altar, wo der Abt wartete.


      »Hey...«, flüsterte Bart. »Siehst du Paul irgendwo?«


      »Er lag im Bett, als ich unseren Schlafsaal verlassen habe«, sagte Gavin. »Warum?«


      »Anscheinend sind wir drei als Einzige nicht dabei. Du, ich und Paul. Genau diejenigen, die eigentlich mit dem Remora hätten mitfliegen sollen.«


      »Was in Sols Namen machen sie da unten?«, flüsterte Gavin.


      »Sieht so aus, als ob sie über irgendwas abstimmen oder so.«


      Als Nächstes geschah etwas, das Bart nur noch mehr verwirrte: Der Abt wandte sich zu dem silbernen Zepter vor sich auf dem Altar und legte es neben die Schale. Er kniete kurz nieder und betete kaum hörbar, dann stand er auf, umfasste das obere Ende des Zepters und schraubte es ab. Er legte die beiden Hälften der Kugel auf den Altar.


      Dann wandte er sich ab, griff in die Schale und zog einen der Zettel heraus. Er legte ihn in eine der Hälften des offenen Zepters und schraubte die beiden Hälften wieder zusammen.


      Wieder kniete er vor dem Altar nieder, dann ließ er die Schale mit den Zetteln und das Zepter zurück und schritt zur vorderen Seite des Altarraums.


      Bart hatte falsch gelegen. Es handelte sich nicht um eine Wahl. Sondern um eine Auslosung.


      Nun erhob sich die Versammlung. Bart nutzte die Gelegenheit, den Bogengang entlang zu Gavin zu huschen. »Ich muss mit dir reden.«


      »Tja, ich aber nicht mit dir.«


      »Zugegeben, ich hätte Zach wahrscheinlich nicht aus den Augen lassen sollen...«


      »›Wahrscheinlich‹ nicht?«


      »Wenn du mir Vorwürfe machen willst, nur zu. Ich versuche ja bloß, dir zu sagen, dass es vielleicht noch eine andere Möglichkeit gibt.«


      »Nicht so laut!«, zischte Gavin. »Was denn für eine Möglichkeit?«


      »Das hier lebend zu überstehen.«


      »Wovon redest du?«


      »Der Captain hat sich etwas einfallen lassen.«


      »Ach, sieh an. War er nüchtern dabei?«


      »Ich werde dich nicht auf Knien anflehen. Aber wenn du lieber etwas unternehmen möchtest, anstatt bloß auf den Tod zu warten, dann komm nach den Laudes zur Ostschleuse. Bring Paul mit, aber erzähl es niemandem sonst.«


      »Und warum erzählst du es mir?«


      »Keine Ahnung. Der Abt hat dich für wert befunden, gerettet zu werden, also muss er mehr wissen als ich. Vielleicht rechnet er sich eine gewisse Chance aus, dass du irgendwas Vernünftiges mit deinem Leben anfängst, wenn du hier rauskommst. Sol weiß, dass du hier drin bloß Platz weggenommen hast.«


      Gavin schien etwas sagen zu wollen, klappte dann aber den Mund wieder zu.


      Bart sah wieder nach unten, als der Abt seine Stimme erneut zum Gebet erhob und sich Musik aus der Orgel ergoss. Das Kirchendach fuhr zurück und gab den Blick auf die Sonne frei, die zu ihrer doppelten Größe angeschwollen war, seit Bart sie das letzte Mal gesehen hatte. Während sie auf die Mönche niederbrannte, schwangen die Spiegel und Lichtleitungen an ihren Platz und der Brennofen bildete sich. Die Brüder setzten ihre Sonnenbrillen auf.


      Auf ein Zeichen des Abtes hin wurde eine Blende von dem komplizierten Lichtweg zurückgefahren, und der Brennofen glühte hell auf. Prompt gingen die Zettelchen in Flammen auf, verdrehten sich und wurden zu Asche. Rauch stieg auf. Der Lichtweg wurde gekappt und der Ofen wieder dunkel.


      Während die Ofenwände zurückklappten, kehrte der Abt zum Altar zurück. Mit einer Stola– einem schimmernden Streifen violetter Seide, der über seine Schultern drapiert war– wischte er die wenigen Aschereste aus der Schale, die Bruder Ignatius rasch wegtrug.


      Die Kathedrale erbebte unter den Akkorden der Orgel, und der Abt wandte sich, das Zepter in der Hand, zur Versammlung um. Die neun Mönche ergriffen eine Kette, die von dem Zepter hinunterhing, und dann schritt die Prozession den Gang des Mittelschiffs hinab.


      »Hey«, sagte Gavin und trat neben Bart. »Vielleicht komme ich ja und höre mir mal an, was das für ein Plan ist.«


      »Tu das.«


      »Danke.«


      Bart nickte bloß einigermaßen überrascht. Unten verließen die Mönche nun das Chorgestühl und bildeten hinter der Prozession der Planeten eine Reihe.


      »Was auch immer das gewesen sein mag, jetzt ist es wohl vorbei«, sagte Gavin.


      »Glaube nicht.« Bart verließ das Triforium und machte sich wieder auf den Weg nach unten.


      In der letzten Rundung der dunklen Wendeltreppe blieb er stehen. Er konnte gerade noch die leisen Geräusche der Mönche hören, die an der Türöffnung vorbeigingen. Gavin rannte ihn auf dem Weg nach unten fast über den Haufen.


      »Pass doch auf!«, zischte Bart. Als er das Flüstern der nackten Füße auf den Steinen nicht mehr hören konnte, trat er auf den Gang hinaus. Dann schlug er seine Kapuze hoch und eilte ihnen nach.


      Die Mönche wanden sich ihren Weg durch die Gänge der Abtei und eine Zeit lang glaubte Bart, dass sie zu den Schlafsälen unterwegs waren, aber sie gingen an dem Trakt vorbei. Niemand sagte etwas, während die Prozession ihren Weg durch das Schiff fortsetzte, und als die Kirchenorgel hinter ihnen verklang, machte sich gespenstische Stille breit.


      Gavin und Bart folgten den Mönchen südwärts, Richtung Triebwerke. Als sie an den Arrestzellen vorbeikamen, stand Ruth verschlafen in ihrem übergroßen Gewand am Eingang und sah zu, wie der Orden vorbeiströmte. »Bart. Was ist denn los?«


      »Pst!« Er schob sie zurück zu den Zellen. »Leise!«


      »Was ist los? Was läuft hier?«


      »Das versuche ich gerade herauszufinden.« Er ging leise wieder nach draußen und schloss zu Gavin auf, der immer noch der Prozession folgte. Weiter vorn bogen die ersten Mönche in den größten Hangar des Klosters ein– dort wurden immer die sperrigsten Gegenstände an Bord gebracht.


      »Wohin gehen wir?« Ruth flüsterte es so dicht an seinem Ohr, dass er einen Satz machte.


      »Nirgendwohin.«


      »Lass den Quatsch! Bei dem ganzen Gesinge und Gebete kann sowieso niemand schlafen.«


      »Dann setzen Sie wenigstens Ihre Kapuze auf«, flüsterte er.


      »Was?«


      »Wollt ihr zwei wohl leise sein!«, zischte Gavin.


      Bart zog Ruth die Kapuze über den Kopf. Sie folgten den hintersten Mönchen in den Hangar. Dort war es totenstill.


      Der Abt wandte sich zu den Brüdern um und reichte einem der neun Planetenmönche das Zepter. Dann schraubte er das Oberteil des Zepters ab und zog das Zettelchen hervor, das sich aufgebogen hatte und an den Rändern versengt war. Er faltete es auseinander und las, was dort geschrieben stand. Dann hob er den Blick vom Papier und ließ ihn suchend über die Gesichter wandern.


      »Bruder Aelred«, sagte er. »Tretet vor.«


      Irgendetwas, das Bart nicht in Worte fassen konnte, machte sich breit– Aufatmen, Erleichterung, zugleich aber auch Beklemmung. Niemand rührte sich, nur Bart ging auf die Zehenspitzen und suchte die versammelten Mönche mit Blicken ab. Dann teilte sich die Gruppe und Aelred trat auf den Abt zu.


      Zwei der Planetenmönche halfen Aelred aus seinem Habit und legten ihm ein goldenes Gewand an. Der Abt berührte ihn mit dem Zepter an der Stirn. Es war auf die Entfernung schwer zu sagen, aber Bart hatte den Eindruck, dass der Abt zitterte.


      Aelred senkte den Kopf und der Abt betete wieder auf Latein. Als er fertig war, stellte Bart fest, dass Aelred ebenfalls betete, so leise, dass es kaum zu hören war. Er sagte immer wieder denselben Satz: Facio hoc libere.


      Bart kämpfte mit der Übersetzung: Ich tue dies aus freiem Willen.


      Aelreds Gesichtsausdruck besagte etwas anderes.


      Die beiden Mönche, die ihn neu eingekleidet hatten, standen links und rechts von ihm und warteten. Nach einer ganzen Weile sah Aelred auf und machte das Zeichen des Orbits. Dann ging er zur Luftschleuse des Hangars. Im selben Augenblick begann die Versammlung mit ihrem eigenen Gebet, einem Psalm, wieder auf Latein:


      Dem Sonnenstern, dir, unserem ewigen Vater,


      bringen wir deinen Diener Aelred dar.


      Möge dir unsere Gabe wohlgefallen


      und dein Antlitz leuchten über uns.


      Bruder Ignatius trat vor und drückte einen großen roten Knopf an der Wand. Bart konnte sehen, dass dazu einiges an Kraft nötig war.


      Die innere Schleusentür glitt auf. Aelred trat als Einziger hindurch, während die übrigen Mönche im Hangar den Psalm intonierten.


      Und dann glitt die Tür wieder zu, und auf einmal begriff Bart, was sie vorhatten.


      Eine Weltraumbestattung. Nur, dass Aelred noch lebte.


      »Ist das etwa euer toller Plan zu unserer Rettung?«, fragte Ruth. »Dass ihr euren Obermönch opfert?«


      »Nein...«, sagte Gavin leise. Alles Blut schien aus seinem Gesicht zu weichen. Er sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Bart konnte selbst kaum fassen, was er da sah. Persönliche Hingabe war ein zentraler Glaubensbestandteil des Kopernikanerordens, aber auf das hier hatte ihn nicht eine Unterrichtsstunde vorbereitet. Selbst wenn Aelred glaubte, dass das hier Sols Wille war, selbst wenn sie alle davon überzeugt waren, warum hatten sie dieses Ritual dann vor ihm geheim gehalten?


      »Warten Sie hier«, sagte er zu Ruth.


      Ignatius legte seine Hand auf den Knopf, mit dem man die äußere Schleusentür öffnete.


      »Nein!«, rief Bart. Er schob sich an den Mönchen vorbei nach vorn. Durch ein Fenster in der inneren Schleusentür war Aelred zu sehen, der dort stand und darauf wartete, dass sein Schicksal sich erfüllte.


      Ignatius sah von dem Knopf zu Bart. »Es ist Sols Wille, Bruder Bartholomäus.«


      »Aus dem Weg«, hörte Bart jemanden sagen, und dann stieß Gary die vorderen Mönche beiseite. Er hatte etwas in der Hand. Es sah aus wie die Gewehre, die Bart von Bildern kannte, nur dass es zwei Läufe besaß und sie kürzer und dicker waren. Bart und Ignatius standen wie gelähmt neben dem Knopf.


      »Wegdrehen!«, befahl Gary, legte an und zielte auf das Fenster in der inneren Schleusentür.


      Es knallte dröhnend und Bart wandte sich ab. Als er wieder zur Tür sah, war die Fensterscheibe verschwunden. Durch den offenen Rahmen war Aelred zu sehen, der auf dem Boden kauerte und langsam die Arme vom Gesicht herunternahm. Plastiksplitter prasselten von seinem Gewand auf das Deck. Wenn jetzt jemand die äußere Schleusentür öffnete, gab es zwischen dem Hangar und dem Vakuum des Weltalls keine Barriere mehr.


      »Ich würde diesen Knopf lieber nicht drücken«, sagte Gary.


      »Dazu haben Sie kein Recht!«, rief Ignatius.


      Bart sah, wie Gary die Läufe betont zur Decke richtete. »Ich trage die Verantwortung für das Leben der Menschen an Bord dieses Schiffes.«


      »Das sollte uns das Leben retten. Unser aller Leben!«


      »Außer seinem.« Gary nickte zu Aelred hinüber.


      »Jeder von uns hätte dasselbe getan.«


      »Nicht, solange ich hier Captain bin.« Er schlug auf den Knopf für die innere Schleusentür.


      Bruder Martin war als Erster bei Aelred. »Keine Sorge«, flüsterte er und half ihm auf die Füße. »Gewiss ist es der Gedanke, der zählt.«


      Bart stellte sich Aelred in den Weg. Seine Stimme bebte. »Wie konntet Ihr dem nur zustimmen?«


      Aelred war völlig entgeistert. »Sols Wege sind oft unergründlich...«


      »Ihr wusstet, was Ihr tatet!«


      »Was glaubst du, für wen ich das getan habe, Bartholomäus?«


      »Jedenfalls nicht für mich«, sagte Bart.


      Aelred sah aus, als hätte er ihn geohrfeigt.


      Gary wandte sich an die versammelten Mönche. »Ich möchte wetten, dass der eine oder andere von Ihnen am Leben bleiben will.« Das sicherte ihm ihre volle Aufmerksamkeit. »Jeder, der gern wissen möchte, wie wir wenigstens einige Leben retten können– und keineswegs alle, das sage ich gleich–, soll zur Achterschleuse kommen. Zur südlichen Luftschleuse. In einer Stunde.«

    

  


  
    
      TROCKENÜBUNGEN


      In einem Lagerraum gegenüber der Achterschleuse warteten sie auf die Mönche. Bart sah auf seine nackten Füße hinab, während Gary ihn musterte. Sie schwitzten beide. Inzwischen schwitzten alle an Bord. Die Temperatur war auf 30 °C gestiegen. Auf der Prominence war Sommer. Viele der Mönche bewegten sich barfuß an Bord und hinterließen jetzt feuchte Fußabdrücke.


      »Tja, mir war nicht klar...« Gary hielt inne. Er wirkte beinahe verlegen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass zu eurem Glauben auch Opfer gehören... Menschenopfer, meine ich...«


      »Ich auch nicht«, sagte Bart. Die Worte kamen schärfer heraus als beabsichtigt. »Außerdem war es ja ein bisschen anders. Er hat sich freiwillig dafür gemeldet. So wie alle anderen auch.«


      »Ja. Anscheinend.« Aber Gary schien nicht restlos überzeugt.


      »Glaubst du, Aelred hat das irgendwie gedeichselt?«, fragte Gary.


      »Was gedeichselt?«


      »Die Auslosung. Wer geopfert wird.«


      »Um zu ›gewinnen‹, meinst du?« Gary dachte einen Moment darüber nach. »Wäre möglich.«


      Bart war immer noch wütend. »Ich kann einfach nicht fassen, dass er das getan hat.«


      »Wieso denn nicht? Aelred ist ein mutiger Mann.«


      Diese Wertschätzung aus dem Mund des Captains zu hören verblüffte Bart, trotzdem sah er ihn nicht an. »Bist du dir da so sicher?«


      »Was meinst du damit?« Gary verschränkte die Arme. »Wenn er das getan hat, dann doch wohl, weil er bereitwillig sterben wollte, um uns andere zu retten.«


      Eine lange Zeit sagte Bart nichts, sondern tupfte nur langsam mit einem seiner nackten Füße auf dem Boden herum.


      »Was?«


      »Gestorben wäre er so oder so. Vielleicht wäre das ja einfacher gewesen, als mitzuerleben, wie hier alles den Bach runtergeht.«


      Gary ließ langsam Luft ab. »Bartholomäus, du bist ein harter Hund.«


      Eine Weile standen sie einfach nur dort in der stetig ansteigenden Hitze.


      »Glaubst du, es lässt sich jemand blicken?«


      Gary zog die Schultern hoch. »Wer weiß.«


      Einen Moment später betraten Gavin und Paul leise den Raum. Wie es im Orden Sitte war, sagten sie nichts zur Begrüßung. Sie wirkten nicht verlegen, aber Bart hatte den Eindruck, dass sie mit ihrer Entscheidung auch nicht gerade hausieren gegangen waren. In den darauffolgenden fünf Minuten trudelten noch mehr Mönche ein– einige wenige zu zweit, aber die meisten allein. Sie taten beim Eintreten alle dasselbe: Sie sahen sich kurz um, wer schon alles da war, und senkten den Blick dann zu Boden. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber Bart hatte den Eindruck, dass sie jedes Mal heilfroh waren, wenn sie feststellten, dass sie nicht die Ersten waren.


      Er zählte durch. Neun Abweichler. Dann ging er zu Gary hinüber und sagte leise: »Ich glaube, mehr werden es nicht.«


      »Jedenfalls vorläufig nicht«, lautete dessen gelassene Antwort. Dann trat er vor die Gruppe. »Schön. Ich gehe davon aus, dass alle Anwesenden das Problem, vor dem wir stehen, gern überleben wollen. Wobei bestimmt auch irgendjemand nur alles brühwarm dem Abt zutragen möchte. Meinetwegen, Verräter gehen mir am Allerwertesten vorbei. Ich werde mich bemühen, es kurz zu machen.«


      Ruth erschien in der Türöffnung, immer noch in dem Mönchsgewand. Sie sah sich einen Moment um. »Sind das hier die, äh... Leute, die gern...?«


      Am Leben bleiben wollen?, dachte Bart. Denn genau darum ging es. Die Leute in diesem Raum wollten leben. Mehr, als sie zum Orden gehören wollten. Mehr, als sie Sol wollten. Mehr, als sie Gewissheit oder Würde wollten.


      »Ja«, sagte Gary. »Kommen Sie rein.«


      Sie suchte sich einen Platz neben Bruder Martin und hielt den Kopf gesenkt. Bart fragte sich, ob sie überhaupt in der Lage war, sich zu schämen. Oder war sie einfach nur zu dem Schluss gekommen, dass sie sich mit der Zurschaustellung von Bescheidenheit noch am ehesten die Hilfe der Brüder sichern konnte?


      Gary legte seinen Plan dar, in die Druckanzüge zu steigen und den heißesten Teil der Umlaufbahn im Schatten der Prominence abzuwarten. Als er mit seiner Erklärung fertig war, wollte er wissen, ob es irgendwelche Fragen gebe. Es gab keine. »Dann habe ich noch eine an Sie«, sagte Gary. »Wer von Ihnen möchte jetzt, in diesem Moment, mitmachen? Heben Sie Ihre Hand.«


      Nach kurzem Zögern hoben alle Mönche und Ruth die Hand.


      »Gut«, sagte Gary. »Dann machen wir jetzt eine kleine Generalprobe. Wir gehen nicht nach draußen, aber wir ziehen alle unsere Anzüge an, um sicherzustellen, dass sie passen, und dann überprüfen wir sie in der Luftschleuse auf Undichtigkeiten und schauen, ob alles einwandfrei funktioniert.« Und, fügte Bart im Stillen hinzu, ob irgendjemand durchdreht, wenn er in einem Anzug steckt und den Helm aufhat. Manche Mönche hatten wahrscheinlich seit Jahrzehnten keinen Druckanzug mehr getragen. »Also, jeder nimmt sich einen...«


      Einer der Mönche hatte immer noch die Hand oben. Es war Paul.


      »Ja?«, sagte Gary.


      »Was meinen Sie, wie lange das dauern wird?«


      »Ein, zwei Stunden wahrscheinlich. Haben Sie etwas Wichtigeres vor?«


      »In einer Viertelstunde beginnt das nächste Tagesgebet.«


      »Tja, Paul, dann haben Sie zwei Möglichkeiten: Sie können entweder hierbleiben und wie wir anderen auch Ihren Druckanzug anziehen oder Sie können zum Vormittagsgottesdienst gehen. Aber wer diese Übung nicht mitmacht, wird am Perihel nicht zu dieser Gruppe gehören. Wenn Sie nur sich selbst in Gefahr bringen würden, spräche nichts dagegen, dass Sie das hier verpassen, aber von Ihnen wird das Überleben mindestens einer weiteren Person abhängen. Was also gedenken Sie zu tun?«


      Paul sah sich um und dann zurück zu Gary. »Ich bleibe.«


      »Gut.« Damit wandte Gary sich wieder an die gesamte Gruppe. »Also, als Erstes nehmen Sie Ihren Anzug und drehen ihn so herum, dass Sie seine Rückseite vor sich haben. Der Reißverschluss ist mit einem Mikromotor ausgestattet, zu dessen Benutzung ich rate. Der Zipper ist nur für Notfälle.«


      Nachdem sie in ihre Druckanzüge gestiegen waren und sie gegenseitig überprüft hatten, betraten sie die Luftschleuse, um die Dichtungen zu überprüfen und zu schauen, wie alle mit der Schwerelosigkeit klarkamen. Seit Ruth und Zach vor einer Woche die Schwerkraftgeneratoren des Schiffs abgeschaltet hatten, kannten sich selbst die Mönche, die den Schwebegängen der Prominence auswichen, ein bisschen damit aus. Bruder Michael wurde raumkrank und Gary riet ihm, sich in der Krankenstation etwas zu besorgen, das den Magen beruhigte und gegen Schwindelanfälle half. Das, erklärte er, gelte auch für diejenigen, denen sonst noch mulmig geworden war. Und sie sollten nicht vergessen, das Medikament vorher zu nehmen. Wenn man erst einmal den Helm aufhatte, gab es dazu natürlich keine Möglichkeit mehr.


      »Na schön«, sagte Gary. »Als Nächstes üben wir, wie man die Atempacks austauscht. Suchen Sie sich einen Partner und...« Aber als Gary aufsah, stellte er fest, dass alle Blicke im Raum auf jemanden in seinem Rücken gerichtet waren. Er wandte sich um. In der Tür stand Aelred. »Bruder Aelred. Schön, dass Sie es geschafft haben. Wir haben immer noch genug Atempacks übrig, falls...«


      Aelred hob kurz die Hand und schüttelte den Kopf. Dann ließ er seinen Blick über die Mönche schweifen, registrierte die Gesichter. Er wirkte eher gequält als zornig und Bart spürte, wie sich sein Groll ihm gegenüber legte.


      Aelred sprach leise: »Wer sein Licht scheuet, den muss auch ich scheuen, denn er ist an die Finsternis verloren. Doch wer aus den Schatten zurückkehret, den will ich mein Lebtag in die Arme schließen.«


      Damit wandte er sich von der Gruppe ab und verließ den Raum. Er wirkte sehr alt dabei.


      »Also, wo war ich stehengeblieben?« Zum ersten Mal an diesem Tag schienen Gary die Worte zu fehlen. »Richtig. Diese Anzüge sind mit selbstschließenden Ventilen ausgestattet, also geht sehr wenig Luft verloren, wenn man die Atempacks austauscht. Trotzdem möchte ich, dass Sie sich beeilen. Besonders, wenn Ihr Anzug knapp sitzt– Bruder Paul, dabei denke ich an Sie–, haben Sie nicht allzu viel Luft um sich herum. Ihnen bleiben nur ein paar Minuten mit ausreichend Sauerstoff, bevor Sie durch eine Kohlendioxidvergiftung das Bewusstsein verlieren...«


      Es ging ziemlich gut– abgesehen davon, dass sie die Luftschleuse notfluten und Gavin den Helm herunterreißen mussten, als sein Partner es nicht schnell genug schaffte, sein neues Atempack anzuklemmen. Die Ventilkupplung war beschädigt und musste vor dem Perihel noch ausgetauscht werden. Ansonsten war die Trockenübung ein Erfolg.


      Doch als sie aus der Luftschleuse kamen, wartete ein Dutzend Mönche auf sie. Bart hätte es kaum für möglich gehalten, aber sie wirkten noch verlegener als die erste Fuhre, die sich gemeldet hatte. Ihre Gesichter glänzten von Schweiß. Gary begrüßte sie mit einer Selbstverständlichkeit, die Bart überraschte. Allerdings hatte er wohl auch mit so etwas gerechnet.


      Eine Stunde später war der Vorraum der Luftschleuse gerammelt voll. Bart zählte leise die Köpfe.


      »Wie viele sind wir jetzt?«, fragte Gary.


      »Zweiunddreißig. Ist das machbar?«


      Gary runzelte die Stirn. »Das läuft auf 96Atempacks hinaus. Ganz knapp.«


      Ein besseres Ergebnis hätten sie sich nicht erhoffen können. Die maximale Anzahl gerettet, ohne jemanden abweisen zu müssen. Bart wollte ihm das gerade sagen, als Gary meinte: »Freu dich nicht zu früh. Es werden noch mehr kommen. Schon bald. Und dann müssen wir Nein sagen.«


      Gary hob die Stimme, und was er als Nächstes sagte, kam für Bart reichlich unerwartet. »Ich weiß, dass Ihre Anwesenheit hier Sie einiges an Überwindung kostet und dass niemand von Ihnen sich die Entscheidung leicht gemacht hat. Ich persönlich glaube, dass Sie die richtige Entscheidung getroffen haben. So, und nun machen wir das Ganze noch mal.«


      Gavin und Paul assistierten bei der Trockenübung; sie kannten sich ja jetzt schon aus. Diesmal wurde nur zwei Leuten in der Luftschleuse schlecht. Gary wies darauf hin, dass es im leeren Raum noch mehr sein würden. Aber damit mussten sie eben klarkommen. Während sie die Druckanzüge zusammenlegten, stellte Bruder James die unausweichliche Frage: »Was ist, wenn wir, ähm... mal müssen?«


      »Pinkeln? Oder noch schlimmer?«, fragte Gary.


      »Ja.«


      Bart griff in einen Beutel mit Ausrüstung hinter sich und zog etwas hervor, das auf eine Windel hinauslief.


      »Sie machen Witze«, sagte James.


      »Sie könnten zurück an Bord gehen und eine Toilette benutzen, aber jedes Mal, wenn Sie Ihren Anzug verlassen, verlieren Sie Luft. Außerdem weiß niemand, wie heiß es hier drin werden wird, also kriegen Sie dann an Bord vielleicht gar nichts mehr auf die Reihe. Ich kannte Leute, die diese Dinger verwendet haben. So schlimm sind sie gar nicht, aber wenn man sie erst einmal... benutzt hat, wird es ungemütlich da drin. Also versuchen Sie es so lange wie möglich zurückzuhalten.«


      Ein kollektives Ächzen erklang.


      »Hey, sogar die Astronauten der Mercury haben Windeln getragen. Was gut genug für sie war, ist auch gut genug für uns.«


      Bruder Martin schüttelte den Kopf. »Wir schreiben das 23.Jahrhundert und die Wissenschaft hat nichts Besseres zu Stande gebracht als das?«


      »Wenn es keine weiteren Fragen gibt, dann müssen wir noch eine letzte Sache besprechen.« Gary ließ seinen Blick über die Mönche schweifen. Sie wussten, was jetzt kam. »Ich schätze, uns bleiben noch etwa neun Stunden, bevor wir in unsere Windeln steigen und das durchziehen müssen. Aber lange vorher wird es hier drin heiß werden. Und zwar richtig heiß. Spätestens dann werden einige Ihrer Mitbrüder ihre Ansicht ändern. Sie werden mit ihren Druckanzügen kommen und Sie nach diesem einen zusätzlichen Atempack fragen. Was genau Sie dann antworten, bleibt Ihnen überlassen; ich will nur so viel sagen: Wenn Sie sich darauf einlassen, wenn Sie Ihr zusätzliches Atempack hergeben, dann tun Sie niemandem einen Gefallen. Ihrem Mitbruder nicht und sich selbst auch nicht. Weil dann nämlich zwei sterben werden– Sie und der Mann, dem Sie es gegeben haben.«


      Sie standen dort wie Tonfiguren. Starr und stumm. Es ließ sich unmöglich sagen, ob Garys Worte auch nur den geringsten Eindruck auf sie gemacht hatten.


      »Also dann, wir treffen uns hier in sechs Stunden für eine Temperaturüberprüfung und um zu sehen, wie es allen geht. Und ich würde dringend raten, dass wir von da an zusammenbleiben.«


      Gary und Bart sahen den Mönchen nach, die aus dem Raum strömten. »Denkst du, die haben das drauf?«, fragte Bart.


      Gary schüttelte den Kopf. »Nicht auch nur ansatzweise.«


      [image: ]


      Bart verließ den Raum gegenüber der Luftschleuse voller Hoffnung, aber zugleich auch traurig darüber, dass sich ihnen nicht noch mehr Mitbrüder anschließen konnten. Er versuchte eine Liste der Männer aufzustellen, die nicht dort gewesen waren, die ihm fehlen würden. Bruder Ignatius. Bruder Micah. Bruder Aelred. Dann hörte er damit auf. Daraus erwächst nichts Gutes. Und doch schien es falsch, sie einfach aus seinen Gedanken zu verdrängen. Sie zu vergessen.


      Weiter unten im Gang wartete Ruth auf ihn. Zum ersten Mal, seit sie an Bord gekommen war, wollte er sie nicht sehen.


      »Dann könnte das also wirklich klappen«, sagte sie.


      »Ja. Für uns.«


      »Natürlich.« Nach einer peinlichen Stille fragte sie: »Warum bringst du mich nicht zu meiner Zelle?«


      »Wozu? Wissen Sie den Weg nicht mehr?«


      »Ich möchte mit dir reden.«


      »Worüber?« Bart ging weiter, und sie hielt mit ihm Schritt.


      »Du machst es mir nicht leicht«, sagte sie.


      »Was denn?«


      »Ich versuche, mich zu entschuldigen.«


      »Dafür, dass Sie uns im Stich lassen wollten?«


      »Meinst du nicht eher dafür, dass ich dich im Stich lassen wollte?«


      »Wenn Sie es sagen«, entgegnete Bart. »Ich kann mir schon vorstellen, was Sie dazu gebracht hat. Wahrscheinlich fanden Sie, dass Sol Ihnen übel mitgespielt hat. Oder dass mit Geld alles anders werden würde. Keine Ahnung. Aber warum haben Sie mir erzählt, was Sie ursprünglich vorhatten? Sie hätten es doch einfach verschweigen können.«


      Sie gingen immer weiter, die Druckanzüge unter den Arm geklemmt, und Bart wurde klar, dass sie zu den Arrestzellen unterwegs waren.


      »Wenn man jemanden um Verzeihung bittet, sollte der dann nicht wissen, was man alles falsch gemacht hat?«


      »Haben Sie es darauf abgesehen? Dass man Ihnen verzeiht?« Bart weigerte sich immer noch, sie anzusehen.


      »Nicht man. Du.«


      Bart ließ sich das durch den Kopf gehen. Es lag nahe, die Worte zu sagen. Die Heilige Schrift riet ihm dazu. Aelred hätte ihm dazu geraten.


      »Vielleicht sollten Sie jemand anders darum bitten.«


      »Es wäre nicht dasselbe«, sagte sie.


      »Wieso nicht?«


      »Vielleicht, weil du weißt, wie das ist. Im Stich gelassen zu werden.«

    

  


  
    
      MÖNCHE IM WELTALL


      Die Prominence schoss auf das Perihel zu, ein Stein in der Schleuder der Schwerkraft.


      Die Klimaanlage verlor ihren Kampf um die Kühlung des Schiffs. In der Töpferei drehten sich die Scheiben wie Mühlsteine der Verzweiflung. Die Skulpturen der Mönche wurden größer und ausgefallener, als ihre Suche nach dem einen, endgültigen Gefäß in ihre letzten Stunden ging. Für diejenigen, die zurückbleiben würden, gab es wenig mehr zu tun, als zu töpfern und zu beten. Sechs Stunden vor dem Perihel ging ein bedrohliches Ächzen und Knacken durch das Schiff, weil der Rumpf sich unter der Hitze ausdehnte und verzog. Bart fragte sich, ob sie, falls sie das hier überlebten, am Ende überhaupt noch ein Schiff haben würden, in das sie zurückkehren konnten.


      Diejenigen, die sich für das Verlassen des Schiffs entschieden hatten, warteten im Gang vor der Ostschleuse wie Fallschirmspringer vor dem Sprung. Sie bargen ihre Druckanzüge in den Armen; leere Gefährten, die darauf warteten, sie zu verschlucken. Auf ihrer Haut bildeten sich Bäche von Schweiß, von denen ihre Gewänder tranken, bis sie schwer und feucht waren.


      Und die ganze Zeit über stieg das Thermometer.


      Bart saß neben Ruth, die sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte. Sie verlagerte ihr Gewicht leicht, lehnte sich an seine Schulter. Trotz der Hitze, die über ihnen hing wie der Atemhauch eines unsichtbaren Raubtiers, merkte Bart, dass es ihn erregte. Das hat mir ja gerade noch gefehlt, dachte er.


      Dann zogen die Mönche ihre Gewänder aus. Wegen Ruth behielten sie ihre Windeln an. Bart beharrte ein wenig länger auf seinem Habit und versuchte, sich auf etwas weniger Aufregendes zu konzentrieren. Die Gebete nutzten anscheinend kaum etwas.


      Und so fanden die ersten ihrer Mitbrüder sie, als sie Schutz vor der Hitze suchten– eine Reihe schwitzender Riesenbabys, die im Flur aufgereiht saßen und in wenig mehr als heiße Luft gewickelt waren. Tropfend traten sie heran und sahen auf die Mönche in ihren Windeln hinab. Sie waren zu dritt: Charles, Theodor und Simon.


      Simon sagte: »Wir würden gern mitkommen. Wir haben beschlossen mitzukommen.«


      Gary wartete, dass einer der Mönche, die zu ihnen hochsahen, antwortete.


      »Das geht nicht«, sagte Bruder Paul schließlich. »Tut mir leid. Es gibt nicht genug Atempacks.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte Theodor. »Es gibt zwei für jeden Anzug.«


      »Sicher«, sagte Bart. »Aber wir müssen elf Stunden lang draußen bleiben. Dafür brauchen wir jeder drei Packs.


      Theodor sah sie forschend an. Was er da hörte, überstieg seine Auffassungsgabe.


      Gary trat vor. »Wenn wir Ihnen unsere zusätzlichen Packs geben, werden wir alle sterben«, sagte er entschieden. »Alle. Verstehen Sie?«


      »Dann werden Sie also leben und wir sterben, weil...«


      »Weil ich die Idee hatte. Weil diese Männer als Erste hergekommen sind. Weil alle anderen ihre Chance gehabt und Nein gesagt haben.«


      »Ach, so ist das«, sagte Theodor.


      »So leid es mir tut«, sagte Gary. »Hätten Sie ein besseres Gefühl dabei, wenn wir alle sterben würden?«


      »Dann ist alles nur Mathematik?«


      »Ja. Genau das. Wir brauchen soundso viele Liter Luft pro Stunde. Ein gefülltes Pack enthält soundso viele Liter. Also brauchen wir zum Überleben zwei zusätzliche Packs. Das ist einfach nur Mathematik.«


      Theodor nickte. Er schien gerade gehen zu wollen, als Gavin aufstand. »Hier«, sagte er, bückte sich und hob eines seiner Atempacks auf.


      »Nein«, sagte Gary. »Nein! Genau das geht auf gar keinen Fall.«


      »Ist schon gut.« Gavin gab auch sein zweites und drittes Atempack weg. »Viel Glück.« Und damit ging er den Gang hinab und verschwand im kochenden Schiff.


      Theodor stand da, die drei Atempacks in der Hand. Er sah von Gary zu Bart. Sie sahen einander an und konnten nicht glauben, was gerade geschehen war.


      »Tja«, sagte Gary.


      Es erschütterte Bart, dass er Gavin so völlig falsch eingeschätzt hatte. Ihm fiel wieder ein, wie hart er am Vortag mit ihm ins Gericht gegangen war.


      Aber damit hörte es noch nicht auf.


      Eine halbe Stunde später kamen fünf weitere hechelnde Mönche mit knallroten Gesichtern. Die Temperatur betrug inzwischen 45°C. Und nun fing die ursprüngliche Gruppe an, einer nach dem anderen ihre zusätzlichen Packs herzugeben.


      Gary versuchte sie davon abzuhalten. Er argumentierte, dass ihnen, wenn sie ein Atempack hergaben, nur noch sieben Stunden Zeit blieben, um außerhalb des Schiffs zu bleiben. Was bedeutete, dass sie vier zusätzliche Stunden an Bord bleiben mussten. »Denken Sie, Sie schaffen das?«, rief er. »Achtzig Grad? Neunzig? Denken Sie, Sie stehen vier Stunden in einem Niedertemperaturofen durch? Und wenn Sie zurückkommen, nur zwei oder drei Stunden nach dem Perihel, dann wird es hier drinnen nicht besser sein. Sondern schlimmer. Genauso, wie es nachmittags um zwei heißer ist als vormittags um zehn.«


      »Könnten wir die Packs nicht neu befüllen?«, fragte Ruth.


      »Sicher. Wenn Sie lange genug bei Bewusstsein bleiben, schon. Wenn die Pumpen nicht festbacken, weil alle Schmiermittel dünnflüssig geworden und aus den beweglichen Teilen geflossen sind.«


      »Niemand hat Sie gebeten, Ihre Zusatzpacks herzugeben«, sagte Bruder Malcolm ruhig.


      »Richtig so«, sagte Gary. »Weil ich das nämlich nicht tun werde.«


      »Wir stehen das durch«, sagte Bart.


      »Nein, ich stehe das durch«, sagte Gary. »Und wenn ich zurück an Bord komme, fliege ich ein Geisterschiff.«


      »Außer, dass Sie es in Wirklichkeit gar nicht fliegen, stimmt’s?«, sagte Ruth. »Sie lassen sich einfach bloß durchs All schleudern. Wie wir anderen auch.«


      Gary bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, dann stapfte er den Gang hinunter. Als er um die Ecke gebogen war, hob sie eins seiner zusätzlichen Atempacks auf.


      »Was wird das denn?«, fragte Bart.


      »Ich dachte bloß, dass die hier nicht einfach so rumliegen sollten.«


      »Legen Sie es wieder hin.«


      »Ich wollte es nicht...«


      »Legen Sie es einfach wieder hin!«
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      Bart suchte das Kloster nach Gary ab. Die Gänge waren leer. Die meisten anderen Mönche hatten sich zum Gebet in die Kathedrale oder die Schlafsäle zurückgezogen. Im Brennraum fand er zu seiner Überraschung Bruder Aelred und Bruder Micah vor, die sich beide fast nackt über eine Kachel beugten und sie mit einer zähflüssigen weißen Glasur bestrichen.


      »Bartholomäus«, sagte Aelred, bevor Bart den Kopf wieder aus der Türöffnung ziehen konnte. »Suchst du etwas?«


      »Den Captain.«


      »Aha. Es ist keine Viertelstunde her, dass ich ihn gesehen habe. Ich glaube, er wollte in den östlichen Schwebegang.«


      »Vielen Dank.«


      »Bitte komm einmal her, Bart.« Er betrat den Raum. Es schien kaum möglich, aber hier drin war es noch heißer. Aelred betrachtete die Kachel, die er gerade bemalt hatte, und hielt sie dabei zwischen zwei Fingern an den Kanten. Er berührte ein Stück Papier auf der Bank vor sich. »Was hältst du von diesem Rezept?«


      Bruder Micah runzelte bei diesem Wort die Stirn.


      »Verzeihung«, berichtigte sich der Abt. »Von dieser Formel, nicht von diesem Rezept. Um ehrlich zu sein, kommt es mir immer ein bisschen wie Backen vor. Nur, dass die Öfen heißer sind.«


      Bart konnte sich nicht vorstellen, warum Aelred ausgerechnet ihn fragte. »Na ja«, sagte er, »es sieht wie eine ganz normale Gelbglasur aus. Aber woraus besteht sie?«


      »Aus Vanadium«, sagte Micah.


      »Nur so eine Idee von mir«, sagte Aelred. »Mir kam der Gedanke, dass wir dicht genug an der Sonne vorbeifliegen, dass eine Kachel mit genügend Flussmittel tatsächlich durch nichts als die Wärmestrahlung des Sonnensterns gebrannt werden könnte. Ohne Brennofen. Ich habe mich gefragt, ob du sie vielleicht zu deinem Aufenthalt außerhalb des Schiffes mitnehmen könntest?« Er hielt Bart die Kachel hin. »Und sie irgendwohin legen könntest, wo sie unmittelbar in Sols Licht gebrannt wird?«


      »Aber ja, selbstverständlich, Bruder Aelred«, sagte Bart.


      »Ich möchte nicht, dass du ein Risiko eingehst. Es würde bedeuten, dass du dich, für wie kurz auch immer, auf die Tagseite des Klosters begeben müsstest. Aber wenn du sie dort auch nur für einen Teil eures Aufenthalts befestigen würdest, könnte es funktionieren. Ich wäre überaus interessiert, was dabei herauskäme.«


      »Ja. Das mache ich.« Aber während Bart ihn noch ansah, wurde ihm klar, dass Aelred die Kachel, wenn er sie ihm erst einmal gegeben hatte, niemals wiedersehen würde. Er sah viel älter aus als seine sechzig Jahre und sein Atem ging schnell und flach. Er keuchte fast. Bart bekam Schuldgefühle, weil er ihn mit so scharfen Worten angegriffen hatte. »Es tut mir leid.«


      »Was denn bloß?«, fragte Aelred.


      »Was ich gestern gesagt habe. Ich weiß, Ihr habt versucht... Ihr wolltet tun, was für den Orden am besten ist. Ich hätte Euch sagen sollen, was der Captain vorhatte.«


      »Mein lieber Bart.« Er legte ihm eine knochige Hand auf die Schulter. »Ich fürchte, ich habe dich in eine unmögliche Situation gebracht.« Aelred zog sich mit seiner Hilfe auf die Füße, und Bart wurde klar, dass er nie wieder den Trost dieses Gewichts spüren würde.


      Von der Anstrengung zu stehen ging Aelreds Atem noch schneller, und Bart fragte sich, wie lange er die Hitze wohl noch aushalten konnte.


      »Komm«, sagte Aelred. »Müsstest du nicht längst in deinem Druckanzug stecken? Wie lange noch bis zum Perihel?«


      »Etwas mehr als sechs Stunden.«


      Aelred schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, wenn das vorbei ist.«


      »Wir warten, solange wir können, bevor wir nach draußen gehen. Damit es kühler im Schiff ist, wenn wir zurückkommen.«


      »Das leuchtet ein«, sagte Aelred. »Nun, dann gehst du besser den Captain suchen.«


      Bart wollte schon gehen, als Bruder Micah den Prior mit einem Blick zu irgendetwas aufforderte.


      »Ach, eins noch. Bruder Micah hat das hier im Bruch gefunden.« Aelred beugte sich über die Bank und hielt Bart etwas hin. »Ich glaube, die gehört dir, oder?«


      Bart sah auf die chromglänzende Kachel hinab. Es war diejenige, die er zu Pyros glasiert hatte– die dunkelgrün hatte werden sollen.


      »Wende dich nicht von deinen Fehlschlägen ab, Bart. Sie lehren dich weit mehr als deine Erfolge. Du solltest sie behalten.« Er drückte ihm die Kachel in die Hand.


      Bart ging, den Kopf gesenkt, und schaute auf die beiden Kacheln hinab– die eine ein Werk der Hoffnung, die andere ein Fehlschlag. Dann suchte er weiter nach Gary.
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      Er fand ihn sternhagelvoll im Schwebegang treibend. Gary hielt sich an einer fast leeren Flasche fest, hatte in der Schwerelosigkeit aber Probleme, den letzten Whisky in den Mund zu bekommen. Die Flüssigkeit waberte in der Flasche herum, aber sie auf den Kopf zu stellen nutzte natürlich gar nichts. Eine Weile bemerkte er Bart nicht, der nahebei schwebte und seine vergeblichen Mühen beobachtete.


      »Na toll«, sagte Bart. »Findest du ernsthaft, dass das der richtige Zeitpunkt dafür ist?«


      »Kein Zeitpunkt wäre besser als jetzt. Es gibt gar keinen anderen Zeitpunkt als jetzt, wenn man es recht bedenkt. Die Zukunft sieht ja nicht gerade vielversprechend aus.«


      »Uns läuft die Zeit davon. Wir müssen zur Luftschleuse und uns bereit machen.«


      Gary versuchte einen Schluck aus der Flasche zu nehmen. Bart entriss sie ihm und schleuderte sie den Gang hinab. Gary sah zu, wie sie davontrudelte und vom gegenüberliegenden Schott abprallte. Flüssigkeit bog sich vom Flaschenhals weg. »Ich war gerade dabei, das zu trinken«, sagte Gary, und seine Miene verfinsterte sich.


      »Hörst du mir überhaupt zu? Es wird Zeit zu gehen. Wenn wir das durchziehen wollen, dann müssen wir jetzt los.«


      »Du bist ein richtiger kleiner Stinkstiefel heute, stimmt’s?«


      »Kommst du nun mit oder nicht?«


      »Tja, genau darüber habe ich mir Gedanken gemacht. Für mich heißt es heute: Wie man’s macht, macht man’s falsch.«


      Bart wartete. Er kam wahrscheinlich nicht darum herum, sich das anzuhören.


      »Wenn ich hierbleibe, sterbe ich. Nicht gut. Definitiv falsch. Andererseits, wenn ich gehe und die Hälfte der Menschen an Bord dieses Schiffes stirbt... auch nicht gut. Aber wenigstens bin ich dann am Leben, richtig?«


      »Richtig. Also los, gehen wir.«


      »Deine Freunde sind nicht gerade die hellsten, Bart, aber in einer Hinsicht haben sie Recht: Es gibt Schlimmeres, als zu sterben. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass dazu vielleicht auch zählt, der Captain zu sein, der ein Drittel seiner Passagiere verloren und es trotzdem irgendwie geschafft hat, seine Haut zu retten.«


      Bart sah ihn an. »Mit anderen Worten, es dreht sich alles um deinen Stolz.«


      »Stolz? Willst du ernsthaft andeuten, ich hätte ein Problem in Sachen Selbstbewusstsein?«


      »Nein, ich will andeuten, du hättest ein Alkoholproblem.«


      »Ach das, na ja...« Gary zuckte die Schultern.


      »Dann gibst du einfach auf, oder was?«


      »Kann man so sagen, ja.«


      »Vorausgesetzt, ich überlebe das Ganze– die Tatsache, dass wir dann nicht zu zweit sind, um bei einem Tanker anzudocken und so weiter... die lässt dich kalt?«


      Gary sah ihn lange prüfend an. »Das kriegst du bestimmt schon irgendwie hin. Mit minimalen Schäden an der Substanz.«


      »Was soll das denn bitte heißen?«


      »Ich weiß nicht genau, ob du das Zeug zum Piloten hast.«


      »Du hast gesagt, ich wäre ein Naturtalent.«


      »Es geht ja nicht bloß ums Geschick. Sondern auch darum, Entscheidungen zu treffen. Und ich bezweifle, dass du je diesen religiösen Kram hinter dir lässt.«


      »›Diesen religiösen Kram‹? Was soll das denn heißen? Das ist nichts, was ich ›hinter mir lassen‹ muss. Es ist mein Glauben!«


      »Siehst du, genau das meine ich. Ich glaube, du hast deine Wahl längst getroffen.«


      »Und an gar nichts zu glauben ist viel besser, oder was?«


      »Denke schon.«


      »Weißt du, wenn du an diesen Job nicht rangegangen wärst, als ob er unter deinem Niveau wäre, als ob du ihn mit geschlossenen Augen machen könntest, dann säßen wir jetzt vielleicht nicht dermaßen in der Patsche!«


      Gary schlug mit unvermittelter Wut in die Luft. »Willst du damit sagen, dass ich daran schuld bin?«


      »Wer denn sonst?«


      »Teufel, wenn ich das wüsste. Vielleicht war’s ja Zufall. Schicksal. Höhere Gewalt!«


      »Höhere Gewalt?« Bart konnte nicht anders, er musste lächeln. »Ja, schau an, wer da gerade zum Glauben gefunden hat.«


      »Ich glaube, du verschwindest besser, solange du noch kannst.«


      »Wollte ich sowieso gerade«, sagte Bart.

    

  


  
    
      PERIHEL


      Im Gang vor der Luftschleuse machten sich die Mönche gerade bereit, das Schiff zu verlassen. Die meisten trugen ihre Druckanzüge und hatten nur die Helme noch nicht auf. Zu Barts Verblüffung bewegte sich Ruth zwischen ihnen, half hier jemandem mit seinem Atempack und dort jemandem mit seinen Handschuhen.


      Bart zog sich an. Sobald sie die Helme aufsetzten, schalteten sich die Klimaanlagen ein, und Bart spürte zum ersten Mal seit über einem Tag einen kühlen Lufthauch. Einige Minuten später drängten sie sich alle in der Schleuse und die innere Tür schloss sich hinter ihnen. Als zischend die Luft aus der Kammer strömte und Barts Anzug sich unter dem Innendruck versteifte, fühlte sich die Temperatur fast schon normal an. Am liebsten hätte er laut aufgejubelt– wenn nicht noch Mitbrüder im Schiff zurückgeblieben wären.


      Die Außentür öffnete sich, und ein Wölkchen Eisnebel löste sich in nichts auf. Bart wartete, bis die Mönche, die aneinandergebunden waren wie kleine Kinder auf einem Ausflug, die Schleuse verlassen hatten. Einer nach dem anderen verschwanden sie draußen unterhalb der Türschwelle.


      Jeder suchte sich im schrumpfenden Schatten des Schiffs einen Platz und sicherte seinen Haltestrick an einem der Ankerringe um die Luftschleuse herum. Bart wollte gerade seinen Platz neben Ruth einnehmen, als ihm die Kachel einfiel, die er auf Aelreds Bitte hin mitgenommen hatte.


      »Ich muss noch etwas für Aelred erledigen«, sagte er und löste seine Sicherungsleine.


      »Was denn?«


      »Er hat mich gebeten, seine Kachel dem Sonnenlicht auszusetzen.«


      »Was? Da ist es ja noch schlimmer als an Bord!«


      »Ich bin gleich wieder da.«


      »Soll ich mitkommen?«


      Ihr Angebot gab ihm einen Auftrieb, für den man keine Schwerelosigkeit brauchte.


      »Nein. Danke. Ich bin gleich wieder zurück.«


      Er stieß sich ab und trieb auf das Dach der Kathedrale und den endlosen Abgrund des Weltalls zu. Mit Hilfe seines Raketenrucksacks flog er auf den Horizont des Schiffsrumpfes zu. Der über dem Kloster aufsteigende Sonnenball war zum Fürchten. Man hatte Bart beigebracht, vor dem Antlitz Gottes nicht zurückzuscheuen, aber es war so groß und furchterregend, dass Bart bei seinem Anblick wie gelähmt war.


      Fast sofort sprang die Klimaanlage seines Anzugs wieder an. Mach schnell, sagte er sich. Er öffnete die Klappe seiner Brusttasche und griff nach der Kachel, die Aelred ihm gegeben hatte. In seinem Ärger über Gary hatte er gar nicht darüber nachgedacht, wie er die Kachel eigentlich an der Schiffshülle befestigen wollte. Er legte sie auf einen Streifen Blei zwischen zwei Stücken Buntglas und spürte, wie die Sonne auf ihn niederbrannte.


      Es könnte wirklich funktionieren, dachte Bart. Vielleicht wird es wirklich heiß genug, bevor...


      Auf einmal formte sich ein Gedanke in seinem Kopf, als er vor sich im leeren Raum die andere Kachel kreiseln sah. Seine misslungene Kachel von Pyros. Ihre chromglänzende Seite blinkte immer wieder auf, während sie sich zwischen dem Kathedralendach und ihm drehte.
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      Außer Atem kehrte er zu den Mönchen im Schatten der Prominence zurück. »Ruth, kommen Sie mit rein?«


      »Wieso?«


      »Ich glaube, mir ist da was eingefallen, wie wir die Leute an Bord retten können. Aber wir müssen uns beeilen.« Er warf einen Blick zu den Mönchen, die neben der Luftschleuse festgemacht waren. »Meinen Sie, die kommen klar?«


      »Warum nicht? Einigen wird schlecht werden, aber daran lässt sich nicht viel ändern.«


      »Dann gehen wir.« Er stieß sich ab und Ruth folgte ihm zurück zur Luftschleuse.


      Eine Viertelstunde später waren sie im Brennraum, wo sie auf Bruder Micah stießen, der nun allein war. Bart versuchte ein Gerät zu beschreiben, das er vor Jahren gesehen hatte, als ein Mönch es benutzte. »Es war wie eine Sprühpistole«, sagte er gestikulierend. »Nur, dass am Ende des Laufes diese Auswölbung war, eine scheibenförmige Auswölbung mit einem Schlitz an der Vorderseite. Und darin war so eine Scheibe, die sich drehte, und aus einem Schlauch floss beständig Farbe auf die Scheibe und wurde dann durch den Schlitz nach außen geschleudert...«


      Micah sah Bart perplex an. Er wirkte desorientiert von der Hitze. »Ein Farbwerfer?«, fragte er schließlich.


      »Ja! Habt Ihr so was?«


      »Wofür brauchst du ihn denn?«


      »Ich will die Prominence damit anmalen. Und sie brennen.«


      »Was?«


      Bart hielt seine Kachel hoch, die so hell glänzte wie eine Messerklinge. »Wenn es uns gelingt, das Rückstrahlvermögen des Schiffes zu erhöhen, indem wir eine Glasur auftragen und sie brennen, dann reflektiert es vielleicht genug Sonnenlicht, um uns alle heil durch das Perihel zu bringen.«


      »Bei Sol«, sagte Micah und starrte die Kachel an. Das Begreifen schien ihm neue Kräfte zu verleihen.


      »Wie viel Glasur können wir herstellen?«, fragte Bart.


      »Von deiner grünen?« Micah kämpfte sich hoch. »Weißt du noch, was drin ist?«


      Bart zählte einige Bestandteile auf: Porzellanerde, Chrom, Feldspat, Quarzsand, Zinnoxid.


      »Lass mich nachdenken«, sagte Micah. »Nun, von den üblichen Stoffen haben wir praktisch unbegrenzte Mengen. Vom Chrom wahrscheinlich noch am wenigsten.«


      »Aber wie viel könnten wir herstellen?«


      »Ein paar hundert Liter, möchte ich meinen.«


      »Ein paar tausend?«


      Micah schüttelte den Kopf. »Das weiß ich erst, wenn du mir die genaue Formel gibst.« Er drehte die schimmernde Kachel in seiner Hand und schüttelte immer weiter den Kopf. »Ein paar tausend Liter von dieser Abscheulichkeit.«


      »Wenn das funktioniert, werden Sie sie noch ins Herz schließen«, sagte Ruth.


      »Computer«, sagte Bart.


      »Ja, Bruder Bartholomäus?«


      »Ich hatte ein Stück Papier auf dieser Werkbank liegen... vor ungefähr einer Woche. An dem Tag vor dem dritten Brennen an Pyros.«


      »Vielen Dank für diese Information«, sagte der Computer. Er klang beinahe sarkastisch.


      »Ich muss wissen, was darauf stand. Hast du ein Bild davon?«


      Der Computer überlegte einen Moment. »Ich habe gesehen, wie Sie es mit in den Raum gebracht und auf die Werkbank gelegt haben, aber dann haben Sie meiner einzigen Kamera im Weg gestanden– Moment mal. Sie sind um 13:34:08 beiseitegetreten, und dann konnte ich...«


      »Kannst du den Zettel sehen?«, fragte Bart.


      »Ja.«


      »Lies ihn mir vor.«


      »Neunzig Gramm Bleibisilikat. Fünf Gramm Kaolin. Acht Gramm Zinnoxid...«


      »Stopp. Computer, überprüf die Bestände sämtlicher Stoffe auf der Liste und nenn mir die maximale Menge Glasur, die wir damit herstellen können, wenn wir die Stoffe in diesem Mischverhältnis verwenden.«


      »Zweitausendzweiundvierzig Liter. Die Menge wird durch den Gesamtbestand von Chromoxid in den Schiffslagern beschränkt.«


      »Berechne das Rezept für zweitausend Liter und liste die Zutaten mit ihren exakten Mengenangaben auf. Bruder Micah wird dich demnächst danach fragen.«


      »Er kann es jederzeit bekommen«, sagte der Computer.


      Der größte Behälter, den Micah auftreiben konnte, war ein Bottich zum Tauchen größerer Skulpturen in Glasur. Unter Anleitung des Computers gaben sie die Zutaten schaufelweise zunächst auf eine Waage und dann in den Bottich. Normalerweise wäre das eine mittelschwere Arbeit gewesen, aber in der ansteigenden Hitze war es die reinste Strapaze. Bart warf einen Blick auf Bruder Micah, der knallrot war und keuchte und gerade eine Schaufelvoll neben den Kübel warf.


      »Vielleicht sollte ich das besser machen«, sagte Ruth und nahm ihm die Schaufel ab. Allerdings war es für sie in ihrem Druckanzug– sie hatte nur Handschuhe und Helm abgenommen– kaum leichter. Schweiß tropfte ihr von der Nase und aus den schwingenden Haarsträhnen und machte Tupfen in die Pulver.


      Dann sagte Bart zu Micah: »Warum schaut Ihr nicht mal nach dem Farbwerfer?«


      Micah nickte und verschwand in einem Lagerraum, während Bart weiter schaufelte. Einige Minuten später kehrte er mit dem Gerät zurück, das Bart vorher beschrieben hatte. Er hielt das Schlauchende hoch, das hinten am Griff baumelte. »Der führt zum Farbbehälter, den man wie einen Rucksack tragen kann. Zusammen mit der Brennstoffzelle.«


      Ruth musterte das Gerät. »Du willst das halbe Schiff mit diesem kleinen Ding anstreichen?«


      »Ich bin für bessere Vorschläge offen«, sagte Bart. Dann wandte er sich an Bruder Micah. »Ihr habt nicht zufällig einen Ersatzbehälter, den Ihr füllen könntet, während ich noch am Malern bin?«
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      Bart schleppte den Farbwerfer und den vollen Behälter hinüber zur Schwerkraftschwelle und in die offene Luftschleuse. Ruth zog den Bottich mit der restlichen Glasur auf einem Schlitten bis zur Tür und ließ ihn dort stehen. Wenn sie ihn mit hineinnähmen, würde die Glasur bald überall herumschweben. Sie halfen einander mit den Helmen, und Bart schloss die Innentür. Nachdem er in seinen Raketenrucksack geschlüpft war, positionierte Ruth den Farbbehälter daneben und klebte ihn mit Vakuumband fest.


      »Aber so, dass man ihn wieder abkriegt«, sagte Bart. »Wir müssen ihn noch austauschen können.«


      Eingezwängt zwischen dem Atempack, dem Raketenrucksack und dem Farbbehälter kam Bart sich schon fast selbst wie ein Raumschiff vor. Der Farbwerfer trieb knapp unterhalb seines Blickfelds an dem Schlauch. Er sah nach unten und versuchte mit rudernden Armen, ihn zu fassen zu bekommen. Ruth gab ihm das Gerät in die Hand.


      Die äußere Schleusentür öffnete sich und sie trieben über die Schwelle ins Leere.


      »Viel Glück«, sagte sie und machte ein leises Kussgeräusch in ihr Mikrofon, dann gesellte sie sich zu den Mönchen, die nahebei warteten.


      Als Bart über der Prominence schwebte, kam ihm die Sonne schon wieder größer vor.


      Er schob seine Angst beiseite und versuchte sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihm lag. Er düste hinüber zum nächsten Ankerring und hakte seine Rettungsleine daran fest– eine Einzelfaser, die sich von einer Rolle an seinem Raketenrucksack abspulen ließ. Er kehrte der Sonne den Rücken zu und flog, das Schiff vor sich, von ihm weg, bis die Leine vollständig abgespult war. Das Kloster wurde kleiner und dann konnte er das gesamte Schiff sehen. Er war jetzt vielleicht hundert Meter davon entfernt.


      »Gut, ich fange jetzt an zu sprühen«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


      »Alles klar«, hörte er Ruths Stimme in den Helmlautsprechern, aber sie klang weit entfernt und war von Störungen überlagert.


      »Ich kann Sie kaum verstehen«, sagte er.


      Die Antwort war gerade noch auszumachen: »Kannst du deinen Verstärker aufdrehen?«


      »Der ist schon voll aufgedreht.« Wahrscheinlich lag es am Sonnenwind, dem Strom subatomarer Teilchen, den die Sonne abgab. Auf diese Entfernung war er stark genug, um Barts Helmfunk zu stören.


      Er musste wieder nach der Sprühpistole angeln. Er spürte, wie sich seine Finger um den Schlauch schlossen, und zog die Pistole heran. Es fiel ihm schwer, den Finger in den Abzugsbügel zu schieben, der eindeutig nicht für solche dicken Handschuhe gemacht war. Aber ein mehrmaliges Durchziehen des Abzugs gab ihm ein Gefühl dafür, wie man damit sprühte. Er zielte auf das große Buntglasfenster der Kathedrale ungefähr in der Schiffsmitte und schaltete den Motor des Farbwerfers ein. Er konnte die Vibration in den Händen spüren, als die Wurfscheibe ihre Rotationsgeschwindigkeit erreichte. Dann drückte er den Abzug. Zu seiner Erleichterung floss Glasur durch den Schlauch zur Pistole und Sekunden später begann sie zu sprühen, Sol sei Dank. Seine größte Befürchtung war es gewesen, dass sie im Vakuum gar nicht funktionieren würde.


      Die Glasur strömte von der Pistole weg und verlor sich in dem blendenden Licht, das von der Kathedrale reflektiert wurde. Das Wasser verdampfte sofort, so dass nur feine Tröpfchen Pulver übrig blieben, die von ihm wegflogen. Er hörte zu sprühen auf und stellte die Öffnung so ein, dass der Strahl dichter wurde.


      Als er das nächste Mal sprühte, konnte er das Ergebnis seiner ersten Salve sehen: In der Mitte der Kathedrale wuchs ein weißer Fleck und begann die Buntglasfenster zu verdecken.


      »Es funktioniert!«, rief Bart.


      »Klasse!« Es klang wie Ruth, aber der Rest ihres Funkspruchs verlor sich im Sonnenwind.


      Barts Arm kam an die Innenseite des Ärmels seines Druckanzugs und er spürte ein scharfes Brennen. Die gesamte Rückseite des Anzugs war glühend heiß. Er bemühte sich nach Kräften, es zu ignorieren, und sprühte weiter.


      Er richtete den Strahl auf den Bug des Schiffs. Automatisch begann er sich am Ende seiner Leine in die entgegengesetzte Richtung zu drehen und auf das Heck zuzuschwingen. Er hielt die Düse auf das Schiff gerichtet. Sobald er auf der Hülle landete, stieß er sich wieder ab und schwang zurück in die andere Richtung.


      Er schwang die vollen 180Grad, die mit der Leine möglich waren, zurück und stieß sich sofort wieder vom Bug ab Richtung Heck. Wie ein Pendel schwang er über der Prominence hin und her und versah sie dabei mit großen gebogenen Strichen. Nach etwas mehr als fünf Minuten war die Glasur aufgebraucht. Bart schaltete den Farbwerfer ab und fuhr seine Rettungsleine wieder ein, wodurch er zum Schiff zurückgezogen wurde. Dessen Flanke verzierte jetzt ein verschwommener weißer Streifen. Für den Rest brauchte er schätzungsweise noch drei weitere Füllungen– mindestens.


      »Ich komme mehr Glasur holen«, sagte er.


      Die einzige Antwort bestand aus einem kurzen Krächzen in seinen Helmlautsprechern.


      Bart landete auf der Außenhaut, hakte die Rettungsleine aus und flog mit Hilfe seines Raketenrucksacks zur dunklen Seite des Schiffs. Kaum hatte er die Schattenzone erreicht, fiel das Brummen der Klimaanlage wieder zu einem Flüstern ab. Er entdeckte Ruth, die gerade mit dem Ersatzbehälter über die Schattengrenze des Schiffs geschwebt kam.


      »Ich glaube, das kann wirklich funktionieren«, sagte er im Anflug auf sie.


      »Ich konnte dich bis gerade eben nicht hören. Ich hab mir schon ein bisschen Sorgen gemacht.«


      »Der Sonnenwind stört anscheinend unseren Funk.«


      »Dreh dich um, damit ich sie austauschen kann.« Sie riss das Klebeband ab, mit dem der leere Behälter an seinem Atempack befestigt war. »Hey, dein Anzug ist irgendwie... klebrig. Vielleicht übernehme ich diese Runde lieber.«


      »Nein, nein. Ich habe gerade den Bogen raus. Für eine Füllung klappt das schon noch.« Sie sicherte den vollen Behälter mit Klebeband an seinem Atempack. Dann griff sie um ihn herum und gab ihm den Farbwerfer in die Hand.


      »Ich gehe den hier auffüllen«, sagte sie und fing den leeren Behälter ein.


      Bart hielt sich auf dem Rückweg zur Tagseite dicht am Rumpf des Klosters, um so lange wie möglich im Schatten zu bleiben. Er vergaß, seine Rettungsleine am Ankerring zu befestigen, und musste noch einmal umkehren und sie einhaken. Dann düste er ans andere Ende der Leine und fing wieder zu sprühen an. Mit seiner Pendeltechnik ging die Arbeit schnell voran.


      Um die Sprühdüse herum begann sich getrocknete Farbe zu sammeln und er musste sie mehrmals an seinem Anzug abstreifen. Trotz dieser Verzögerungen war der Behälter bald leer.


      Als er sich wieder auf den Weg zurück zur dunklen Seite des Schiffs machte, fiel ihm auf, dass der Kompressor seiner Klimaanlage ein beunruhigendes Rattern von sich gab und ihm beständig heißer wurde. Sein Visier war von innen beschlagen und erschwerte die Sicht. Er versuchte die Tröpfchen mit ruckhaften Seitwärtsbewegungen zu lösen, aber viel nützte das nicht. Als er die Schattenzone erreichte, konnte er kaum noch genug sehen, um Ruth zu finden.


      Er rief ihren Namen und sie lotste ihn zu der Stelle, wo sie mit dem wieder aufgefüllten Behälter wartete.


      »Links von dir. Jetzt in Richtung deiner Füße«, hörte er sie sagen. »Bleib einfach, wo du bist. Ich komme zu dir.« Ein paar Sekunden darauf spürte er ihre Hand auf seinem Arm. »Hier bin ich«, sagte sie.


      »Ich muss rein und versuchen, mein Visier freizubekommen. Ich kann überhaupt nichts sehen«, sagte Bart, während sie den Behälter von seinem Rücken abmachte.


      »Gut, dann übernehme ich jetzt.«


      Er ließ sich das Klebeband geben und befestigte den frischen Behälter an ihrem Atempack.


      »Gleich hinter der Schattengrenze gibt es einen Ankerring, an dem habe ich mich festgemacht.« Dann erklärte er ihr seine Pendeltechnik zum Anstreichen des Schiffs. »Es ist heiß da draußen. Bleiben Sie keinen Moment länger dort als nötig.«


      Sie musterte den Horizont, der von Licht umsäumt war. »Gut.«


      Er sah zu, wie sie Richtung Sonnenlicht aufstieg und dann in den Strahlen aufgleißte. Über Funk kam ein kurzes Knistern, aber alles, was sie sagte, ging in der Statik unter.


      Bart machte sich auf den Weg zur Luftschleuse. Bei den Mönchen hielt er an. Er versuchte sie zu zählen, aber in seinem beschlagenen Visier waren sie einfach nur Schemen.


      »Könnte mir jemand zur Luftschleuse helfen? Ich bin praktisch blind hier.«


      »Tut mir leid. Ich glaube nicht, dass ich dir eine große Hilfe wäre, Bart.« Es war Bruder Martin und Bart musste schmunzeln. Einen Moment später konnte er eine Gestalt ausmachen, die auf ihn zukam.


      »Ich bin’s, James«, hörte er über Funk. »Ein kleines Problem mit Kondenswasser?«


      James führte ihn zur Luftschleuse und dann zu dem Knopf fürs Fluten, den Bart drückte, sobald James wieder weg war. Die Schleuse füllte sich zischend mit Luft aus dem Schiffsinneren. Er drehte seinen Helm ab.


      Es war, als hätte er seinen Kopf in einen Ofen gesteckt. Er atmete sengende Luft ein und musste husten, was es nur noch schlimmer machte. Sobald die innere Schleusentür nach oben fuhr und die volle Hitze der Luft innerhalb des Schiffs hereinrollte, fiel das Atmen noch schwerer.


      Er trat über die Schwerkraftschwelle, und dort stand der Bottich mit Glasur. Bruder Micah war ein Stück entfernt zusammengebrochen. Bart ging zu ihm und fühlte am Hals nach seinem Puls. Immerhin war noch einer zu finden, ein Lebensfaden.


      Und mehr, als mit seiner Arbeit weiterzumachen, konnte er nicht tun, um Micah zu helfen.


      Er ging um die Ecke zur Kombüse, fand einen Topf und füllte ihn mit Wasser. Nachdem er einiges davon über Bruder Micah gegossen hatte, was ihn zwar nicht wieder zu Bewusstsein brachte, aber vielleicht etwas kühlte, benutzte er den Rest dazu, die Glasur zu verdünnen, deren Oberfläche in der Hitze leicht angebacken war.


      Er rührte das Wasser unter und füllte dann den Farbbehälter. Im Bottich blieb noch genug Glasur für eine weitere Füllung zurück.


      Er hatte keine Ahnung, wo die anderen alle waren, aber das spielte auch keine Rolle. Er würde ihnen ebenso wenig helfen können wie Bruder Micah. Er konnte nur eins tun: weitermachen.


      Ursprünglich hatte er auch den Druckanzug wechseln wollen, weil das Plastik in der intensiven Sonneneinstrahlung weich und klebrig geworden war. Er überprüfte die Oberfläche mit einer behandschuhten Hand. Sie war wieder fest geworden. Er überlegte, ob es irgendeinen Vorteil brachte, in einen frischen Anzug zu steigen, was mindestens zwanzig Minuten Zeit kosten würde. Ein Blick auf Micah, der bewusstlos am Boden lag, sagte ihm, dass er diese Zeit nicht hatte.


      Er zerrte den Farbbehälter in die Luftschleuse und schloss die innere Tür. Er wollte schon den Helm aufsetzen, da fiel ihm ein, dass er ja noch die Innenseite des Visiers hatte abwischen wollen. Inzwischen war das Wasser längst verdunstet. Er befestigte den Helm am Anzug und schlug auf den Knopf für die Außentür.


      Einen Moment später schwebte er im All. Er zog den Behälter ein Dutzend Meter vom Schiff weg und suchte die Sterne nach Ruth ab.


      Über den Horizont der Prominence sah er einen hellen Schleier aus zerstäubter Glasur fließen– Spuren von Ruths Malerarbeiten. Dann dünnte der Schleier aus und wenige Minuten später kam Ruth aus dem Licht zurück in den Schatten des Schiffs getrieben. Als sie seinen Namen rief, war ihr deutlich anzuhören, wie schnell ihr Atem ging, und ihr Visier war praktisch genauso schlimm beschlagen wie seins vorhin.


      »Ich kann überhaupt nichts sehen!«


      »Ich weiß. Können Sie mal versuchen, ob Sie diesen Behälter an mir festkriegen? Ich möchte das hier zu Ende bringen.«


      Während sie mit dem Klebeband kämpfte, fragte er sie, wie es gelaufen war.


      »Noch eine Füllung, glaube ich, und dann ist gut. Vielleicht auch zwei.«


      »Wollen wir’s hoffen«, sagte Bart.


      »Dein Freund, der uns dabei geholfen hat, die Farbe zu mischen– er sah ganz schön schlimm aus, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«


      »Er ist ohnmächtig geworden. Wir müssen da drin dringend für Abkühlung sorgen. Bin ich startklar?«


      Sie brachte einen weiteren Streifen Klebeband an, dann klopfte sie an seinen Helm. Mit einigen wenigen Sprühstößen des Farbwerfers trieb er wieder rückwärts über die Prominence. Er griff nach unten, um seine Rettungsleine einzuhaken, und stellte fest, dass der Rumpf mit einem feinen weißen Puder bedeckt war. Der Anstrich war bemerkenswert gleichmäßig. Bart musste schmunzeln. Sah ganz so aus, als ob Ruth ein Naturtalent war.


      Dann stieß er sich ab, hinaus in die Sonne. Während er sich vom Kloster entfernte, sah er, dass Ruth ordentlich was geschafft hatte. Nur die Brücke und das Achterdeck fehlten noch. Er bremste mit einem kurzen Stoß aus seinem Raketenrucksack und auf dem Display seines Helmvisiers ging eine Warnleuchte an. Der Treibstoff war fast alle. Einen Moment lang überlegte er, ob er lieber wieder reingehen und einen frischen Rucksack holen sollte, aber dann fiel ihm ein, dass er mit dem Rückstoß des Farbwerfers in jede Richtung kommen konnte, die er wollte. Er musste nur aufpassen, dass er sich eine Sicherheitsreserve der Glasur aufhob.


      Bart wartete nicht einmal, bis er das Ende der Rettungsleine erreicht hatte, sondern fing gleich zu sprühen an. Die Glasur strömte von ihm fort und zerfiel zu einem Schleier von Tröpfchen, die sich vor ihm in nichts aufzulösen schienen. Aber einen Moment später färbte sich das Stück der Klosterhülle, auf das er zielte, weiß ein, und Bart richtete die Pistole auf das nächste Stück.


      Er war schon mehrere Minuten mit Anstreichen beschäftigt, als ihm klar wurde, dass er längst das Ende der Rettungsleine hätte erreicht haben müssen. Er sah nach unten und Entsetzen erfasste ihn. Sie war verschwunden. Die Verankerung der Rolle an seinem Anzug war abgerissen, geschmolzen wahrscheinlich.


      Jeder Sprühstoß aus dem Farbwerfer hatte ihn auf seinem Flug weg vom Kloster weiter beschleunigt. Im Raketenrucksack war noch genug Treibstoff, dass er sich drehen und gegen die Flugrichtung feuern konnte. Er konnte spüren, wie er langsamer wurde, aber nach ein paar Sekunden blinkte die Warnanzeige auf seinem Helmdisplay. Der Raketenrucksack war leer.


      Und nun brannte Sol mit seinem geballten Zorn auf ihn herab. Das Kondenswasser brach die Lichtstrahlen, die direkt auf sein Visier fielen, so dass er nichts sehen konnte als einen hellen Nebel, obwohl die Scheibe vollständig heruntergedimmt war.


      Und es wurde immer heißer. Das Display zeigte eine Anzuginnentemperatur von 47 °C an.


      Aber wenigstens war er in die richtige Richtung gedreht. Er hob die Farbpistole und feuerte in einer letzten Anstrengung, sich in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen, direkt in die Sonne. Er konnte gerade noch die Glasur wahrnehmen, die von ihm wegströmte und sich in dem blendenden Nebel verlor. Er wurde spürbar langsamer, aber nach wenigen Sekunden blockierte der Farbwerfer. Ohne den Schatten seines Körpers auf der Mündung buk die Glasur zusammen, bevor sie noch aus dem Schlitz getreten war.


      Er tastete nach etwas, womit sich die Öffnung säubern ließ. Das Einzige, was er fand, war die Kachel in seiner Brusttasche. Er bekam mit Mühe eine Ecke in den Schlitz gesteckt und kratzte an der klebrigen Glasur. Die Hitze setzte ihm dermaßen zu, dass er ernsthaft versuchte, das Pulver wegzublasen, aber damit sorgte er natürlich nur dafür, dass sein Visier noch stärker beschlug.


      Er richtete den Farbwerfer aus, drückte den Abzug und wurde mit einem letzten Ausstoß belohnt. Glasur strömte von ihm fort, und er zählte die Sekunden. Eins, zwei, drei– komm schon. Komm schon. Weiter. Weiter. Er konnte den schwachen Rückstoß von der Pistole in den Händen spüren. Er wurde langsamer!


      Und dann war der Behälter auf seinem Rücken leer– und genauso nutzlos wie der Raketenrucksack. Aber eine Sache gab es noch, die die Geräte für ihn tun konnten. Er griff nach dem Gürtel des Raketenrucksacks. Nach einigem Fummeln schaffte er es, die Schließe zu lösen und den Gürtel aufzubiegen. Nun musste er nur noch das Klebeband abziehen, mit dem der Farbbehälter an seinen Schultern befestigt war; eine Qual in dem klobigen Anzug. Endlich hatte er das unhandliche Durcheinander aus Rucksack, Farbbehälter und Sprühpistole vor seine Brust bugsiert. Mit den Enden des Klebebands bündelte er das Ganze, zielte und stieß alles, so fest er konnte, in Flugrichtung von sich. Der Rückstoß musste ihn weiter abgebremst haben, aber zu merken war davon nichts. Es ließ sich unmöglich sagen, welche Geschwindigkeit er hatte. Leer konnte das Bündel nicht viel Masse haben. Wahrscheinlich war es die Mühe gar nicht wert gewesen.


      Er sah zu, wie das Durcheinander aus Klebestreifen und Tanks davontaumelte und von der anschwellenden Sonnenscheibe verschluckt wurde.


      Er schaltete zwischen den Kanälen des Helmfunks hin und her und rief: »Mayday. Mayday. Hier spricht Bruder Bartholomäus. Kann mich jemand hören?«


      Nichts.


      »Mayday. Mayday. Hier spricht Bart. Ich habe meine Rettungsleine verloren und treibe vom Schiff weg, direkt auf die Sonne zu. Kann irgendjemand diesen Funkspruch hören?«


      Er wiederholte den Hilferuf immer wieder. Ein oder zwei Mal hatte er den Eindruck, ein schwaches Brummen zu hören, das eine Antwort sein mochte, aber wenn, dann ging sie im Sirren der Klimaanlage unter, die auf Höchstleistung lief und trotzdem nichts ausrichten konnte.


      Bart ruderte mit den Armen, und nach beinahe einer vollen Minute gelang es ihm, sich zurück zum Schiff zu drehen. Es war so sehr zusammengeschrumpft, dass es kaum noch größer als die meisten Sterne im Hintergrund war– so kam es ihm durch das beschlagene Visier jedenfalls vor. Er konnte nicht einmal genug sehen, um seine mechanische Sauerstoffanzeige zu überprüfen. Sein Helmdisplay funktionierte immer noch und nannte ihm die Innenwerte des Anzugs: 64 °C. Relative Luftfeuchtigkeit: 105Prozent.


      Na toll, dachte er. Dann verbrenne ich nicht, sondern werde gedünstet.


      Keine der Anzeigen, die ihm seine relative Position zur Prominence hätten verraten müssen, funktionierte. Der Sonnenwind überlagerte sämtliche Signalverbindungen zwischen seinem Anzug und dem Schiff.


      Dann begriff Bart, wie dumm er gewesen war. Er konnte seine Temperatur immer noch absenken. Mit den Armen und Beinen rudernd tat er sein Bestes, sich so auszurichten, dass er mit den Füßen zur Sonne und mit dem Kopf zum Schiff zeigte. Das verschaffte ihm vielleicht ein bisschen Zeit.


      Der Effekt zeigte sich prompt, binnen Sekunden kam es ihm kühler vor. Der Unterschied war so dramatisch, dass er einen Moment lang glaubte, ihn sich nur einzubilden. Er überprüfte die Anzeige auf dem Display: 59 °C.


      Es funktionierte.


      Allerdings fühlten sich seine Füße bald so an, als hielte er sie in ein loderndes Feuer. Und nun verfluchte er sich dafür, den leeren Tank nicht behalten zu haben. Damit hätte er seine Stiefel beschatten können.


      Dann ließ der Beschlag auf dem Visier ein wenig nach, und einer nach dem anderen traten die hellsten Sterne hervor. Bart versuchte erneut, auf verschiedenen Kanälen Kontakt zum Schiff herzustellen, aber alle seine Rufe wurden mit Schweigen beantwortet. Während er dort so lag– es war komisch, aber er hatte eindeutig den Eindruck zu liegen–, ging ihm auf, dass er nicht gebetet hatte. Da es nichts anderes zu tun gab, begann er mit dem achten Psalm. Er betete laut.


      »Sol ist meine Mitte. Er ist das Licht, das jeden Grashalm hervorbringt, jeden Vogel in der Luft und alle Fische, die da schwimmen. Er zieht das Meer ins Firmament, dass Wolken aufblühen und die Erde benetzen. Er bringt die Früchte hervor, auf dass sie meine Speisekammer füllen und mein Tisch sich biege unter ihrer Last. Seine Gnade kennt keine Grenzen und möge über mich kommen wie des Himmels milder Regen...«


      Dann wurde ihm klar, dass er nichts davon je wieder erleben würde, und er brach überwältigt von Traurigkeit ab. Und als er wieder etwas zu sagen versuchte, war sein Mund so trocken, dass es ihm kaum gelang, die Worte zu bilden. Seine Artikulation wurde undeutlich und ihm fiel wieder ein, was Bruder Theodor sie einmal im Unterricht gelehrt hatte: Das war eines der Symptome für einen Hitzschlag.


      Er war dabei zu sterben und konnte nicht einmal beten. Aber warum sollte er auch? Er würde die Welt, die er lobpreiste, niemals wiedersehen. Was ihn aber noch viel mehr ärgerte, war die Vorstellung, dass dieser grausame Gott, zu dem er betete, ihn töten würde– und alle anderen auch, die ihm am Herzen lagen.


      Er vergalt ihnen ihre Andacht mit Hitze und daran war nichts Gnadenvolles. Bart wollte schreien, wollte Sol verfluchen und sämtliche Sterne und sein erbärmliches Schicksal gleich mit. Er rief sich jedes gotteslästerliche Wort in Erinnerung, das er je von Gary gehört hatte, aber sein Mund war viel zu trocken, um die Flüche auszusprechen. Es kam nur ein wirres Krächzen heraus.


      Und so blieb ihm sogar die bittere Befriedigung verwehrt, seinen Gott zu verfluchen.


      Seine Ausrichtung änderte sich langsam und die Sonne schien durch das Visier seines Helmes. In der Ferne meinte er einen Punkt in der Korona auszumachen, der gleich darauf verschwand. Was konnte da zwischen ihm und der Sonne sein? Dann wurde ihm klar, was es gewesen sein musste: der weggestoßene Raketenrucksack. Wenn überhaupt jemand nach ihm suchte, dann würde er von der Prominence her kommen, die genau in der entgegengesetzten Richtung lag.


      Oder nicht?


      Was, wenn man tatsächlich nach ihm suchte? Bart versuchte zu überlegen. Wie würden sie es anstellen? Wenn sie Richtung Sonne guckten, konnten sie nichts sehen– zumal ihre Visiere automatisch dunkler wurden. Sie würden in die andere Richtung gucken wollen. Sie würden grob abschätzen, wie weit er sich ungefähr entfernt hatte, und dann versuchen, ihn zu überholen. Sie würden absichtlich zu weit fliegen, ihren Rücken der Sonne zukehren und dann nach einem hellen Fleck zwischen den Sternen Ausschau halten.


      Und wenn das gerade wirklich jemand tat, ging Bart auf, dann half er ihm kein bisschen dabei. Er hatte sich so dunkel wie möglich gemacht. Dabei war das genaue Gegenteil gefragt. Er ruderte wieder mit Armen und Beinen, versuchte sich im Raum zu drehen. Er wandte sich der Sonne zu und breitete die Arme aus.


      Bewegung. Bewegung würde helfen. Er brachte seine Knie an die Brust, schlang die Arme um sie und streckte seine Gliedmaßen dann aus, so weit er konnte. Klein, groß. Klein, groß. Immer wieder.


      Er hatte schon die ganze Zeit über vor Hitze gehechelt, aber jetzt ging sein Atem noch einmal schneller. Ihm wurde schwindelig von der Anstrengung. Und dann sah er eine winzige Einkerbung am Rand der Sonnenscheibe. Eine Sekunde später war sie wieder weg, im dunkelsten Teil seines Visiers verschwunden. Aber im nächsten Moment war sie wieder da. Und war sie diesmal nicht ein winziges bisschen größer?


      Jetzt löste sich die Einkerbung vom Rand der grellen Scheibe und wanderte auf ihr Zentrum zu. Sie wurde definitiv größer, sah nicht mehr wie ein Punkt aus, sondern eher länglich. Bart warf seine Arme und Beine nach außen, dann zog er sie wieder ein– immer abwechselnd. Er hörte Statik in seinen Helmlautsprechern knallen, und einen Moment später verloren sich Worte im weißen Rauschen. Und nun gewann der Fleck erst richtig an Umfang und kam direkt auf ihn zu, eine Sonnenfinsternis mit Gliedmaßen.


      Nach wenigen Sekunden fiel ein Schatten über ihn. In dieser ersehnten Dunkelheit wurde sein Visier heller. Nun konnte er sehen, dass der Schatten rasend schnell auf ihn zukam. Bart winkelte einen Arm als Griffmöglichkeit an, und einen Moment später schoss die Gestalt vorbei und hakte sich ein. Dann sah Bart in das zerknitterte, lächelnde Gesicht von Gary, und sie drehten und drehten sich umeinander.


      Bart presste seinen Helm an Garys, und der Kunststoff übermittelte die gedämpfte Stimme seines Captains: »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Glaube schon! Ja!«, rief Bart.


      »Dann lass uns bloß von hier verschwinden!« Gary gab ein paar Stöße aus seinen Steuerdüsen ab und versuchte ihr Wirbeln zu verlangsamen. Einen Moment später taumelten sie von der Sonne weg auf einen Teil des Sternenteppichs zu, der aussah wie jeder andere. Aber Gary schien zu wissen, was er tat, denn ein Stern wurde heller als alle anderen und nahm langsam einen Umriss an, genau wie Gary eben.


      Gary zog ihn näher an sich heran und presste ihre Helme aneinander. Bart hörte nur irgendein Summen.


      »Moment!«, rief Bart.


      Er schob Gary weg und versuchte einen besseren Kontaktpunkt für ihre Helme zu finden. Diesmal konnte er die Worte verstehen. »Ich habe hinten einen zweiten Rucksack kleben. Leg ihn an!«


      Nach wie vor bei Gary eingehakt, griff Bart um ihn herum, fand den zweiten Raketenrucksack und riss ihn los. Nachdem er sich vergeblich abgemüht hatte, ihn an seiner Taille zu befestigen, gab er auf, richtete die Hauptdüse vom Schiff weg und drückte den Gashebel.


      Er konnte spüren, wie der Düsenstrahl die beiden noch schneller vorwärtsschob. Er drehte den Kopf zur Prominence und sah zu, wie das Schiff anwuchs.


      Dann hörte er das Todesröcheln des Kompressors seiner Klimaanlage und auf einmal herrschte gespenstische Stille. Im ganzen Universum kein einziges Geräusch. Er hatte es vorhin schon heiß gefunden, aber nun stieg die Temperatur in seinem Anzug erst richtig an.


      Bart wandte sich vom Licht ab und sah, dass vom Schulterteil seines Anzugs ein dünner Nebelschleier wegwehte. Er brachte seine Hand an die Gelenkverbindung, und sein Handschuh hinterließ einen Schmierfleck auf dem Kunststoff.


      Er zerschmolz.


      So dicht dran, dachte Bart. Sie waren noch etwa hundert Meter von der Prominence entfernt. Er konnte es vielleicht schaffen, bei Bewusstsein zu bleiben, bis sie die Luftschleuse erreichten, aber wie lange hielten die Dichtungen seines Anzugs noch?


      Als sie die Schattengrenze überflogen und Gary einen Bremsstoß mit seinem Raketenrucksack abgab, hob Bart den zweiten Rucksack über den Kopf und drückte den Hebel, lenkte sie in den Schatten der Prominence, ins Kalte.


      Eine Sekunde später fing sein Helmfunk wieder an zu arbeiten, weil sie nun vom Sonnenwind abgeschirmt wurden, und Bart hörte die Mönche draußen auf der Schiffshülle aufjubeln.


      Dann begann ein weiterer Alarm in seinen Ohren zu schrillen und er sah einen dünnen Luftstrahl aus seiner Schulterdichtung strömen. Gleichzeitig leuchtete auf dem Helmdisplay das Wort DRUCKABFALL auf. Ein weiterer Stoß mit dem Raketenrucksack und sie begannen nach unten auf die Luftschleuse zuzuhalten.


      »Wo willst du hin?«, kam Garys knisternde Stimme über Funk. »Lass uns einfach draußen warten wie geplant.«


      »Ich verliere Luft!«, sagte Bart.


      Garys fassungsloses Fluchen ging im Schrillen des Warntons für Druckverminderung unter. Die Luftschleuse kam näher. Zu schnell. Der Anzugalarm kreischte in Barts Ohren, als sie in der Schleuse aufs Deck schlugen, abprallten und gegen die Decke knallten. Bart verlor immer noch Druck. Während er um Luft rang, begann sich sein Blickfeld zu verengen und das Klagen des Alarms wurde leiser.


      Er versuchte, sich wenigstens noch einmal die Lunge zu füllen und dann den Atem anzuhalten, gleichzeitig kämpfte er sich näher an den Notfallknopf der Luftschleuse heran. Er stieß sich zu dem großen roten Knopf hin ab, aber aus irgendeinem Grund hielt Gary ihn immer noch fest.


      »Loslassen!«, brüllte Bart.


      Gerade, als ihm schwarz vor Augen zu werden begann, kam er dicht genug an den Knopf heran, dass er mit der Faust daraufschlagen konnte. Luft brauste in die Schleuse, und Bart konnte sehen, wie Gary den Arm hastig nach einem Sicherungsgriff ausstreckte, um sie davor zu bewahren, wie Blätter im Wind herumgewirbelt zu werden. Es dauerte nur Sekunden, bis die Schleuse geflutet war. In Barts Ohren knackte es.


      Er konnte wieder etwas hören. Sie knieten auf dem Deck der Luftschleuse wie zwei Ringer, Garys Arm immer noch um Barts Taille geschlungen.


      »Du kannst mich jetzt loslassen«, sagte Bart.


      Garys gedämpfte Antwort kam durch den Helm. »Nein, kann ich nicht.«


      Die Außenhaut von Barts Anzug war wieder erstarrt und schweißte sie aneinander. Barts linker Handschuh klebte am Deck fest.


      Sie konnten nicht einmal die Helme abnehmen und mussten erst Ruth rufen, damit sie an Bord kam und ihnen half.

    

  


  
    
      SONNENUNTERGANG


      Bart saß zitternd in der Kirche, dabei hatte er geglaubt, dass ihm dort niemals kalt sein könnte. Zu seiner Rechten saß Gary– er trug seine Uniform und rutschte ausnahmsweise während des gesamten Gottesdienstes nicht herum. Ruth saß zu seiner Linken und hielt den Kopf die meiste Zeit über gesenkt. Zu Barts Füßen lagen ein Paar Krücken. Seine linke Fußsohle hatte vom Stiefel seines Druckanzugs schlimme Verbrennungen erlitten und das Gewebe war immer noch zu zart, um es zu belasten.


      Das einzige Licht kam von den Kerzen überall um den Altar herum, da die Buntglasfenster der Kathedrale ja mit Barts Glasur bedeckt waren, die sämtliche Sonnenstrahlen reflektierte. Man würde sie erst entfernen können, wenn die Prominence die Erdumlaufbahn erreichte und während des Landgangs der Besatzung im Raumdock lag. Ein Großteil der Scheiben würde ersetzt werden müssen. Bis dahin blieb es kalt und dunkel in der Kirche.


      Eigentlich wäre es Aelreds Aufgabe gewesen, diesen Gottesdienst abzuhalten, aber einer der drei Särge an der Vorderseite der Kirche war der seine. Nach dem Fluten der Luftschleuse hatte Gary die Prominence gerade lange genug betreten, um Wasser und einen frischen Druckanzug für Bart zu holen, der zu geschwächt gewesen war, um selbst hineinzusteigen. Es hatte noch eine ganze Stunde des Wartens draußen mit den Mönchen gedauert, bis Barts Glasur endlich zu Chrom geworden war. Obwohl sich das Schiff von da an rasch abgekühlt hatte, war es für drei ihrer Mitbrüder zu spät gewesen.


      »Empfange, o Sol, die Brüder Aelred, Micah und Norman, deren Leiber wir dir heute zurückgeben, auf dass dein göttliches Licht sie verzehre...«


      An einer früheren Stelle ihres Orbits hätte der Gottesdienst mit einer Prozession zu genau dem Frachtdeck geendet, wo um ein Haar Bruder Aelred geopfert worden wäre, und die Särge wären direkt in den Sonnenstern geschossen worden. Aber Sol wurde gerade hinter ihnen kleiner, und alles, was nun vom Schiff abgeworfen wurde, hätte Jahre gebraucht, um ihn zu erreichen.


      Allerdings konnten sie ihren toten Brüdern trotzdem sein göttliches Licht zukommen lassen. Nacheinander wurden die Särge auf den Altar gestellt. Der Brennofen bildete sich und die Spiegel drehten sich zur Sonne. Einen Moment später gleißte der Altar hell auf und dann waren ihre Brüder von ihnen gegangen. Die Kopernikaner glaubten nicht an ein Leben nach dem Tod. Dennoch war es wichtig, dass die sterblichen Überreste eines Mönchs, die nicht direkt in die Sonne geschickt werden konnten, zur Erde zurückgebracht wurden. Bart würde Aelreds Asche selbst dorthin bringen, in einer Urne aus eigener Herstellung der Mönche.


      Nach der Trauerfeier kehrten Gary und Bart auf die Brücke zurück, wo es Barts Ausbildung abzuschließen galt. In wenigen Stunden sollten sie bei einem Tanker andocken, der ihre Tanks mit dem benötigten Oxidator füllen würde. Bart würde das Andocken unter den wachsamen Blicken Garys selbst übernehmen. Es war der letzte Praxisnachweis, den er für seinen Pilotenschein noch brauchte. Sobald sie auf der Erde waren, würde er das Abschlussexamen ablegen.


      »Nervös?«, fragte Gary.


      »Ein bisschen.«


      »Ist doch ein Klacks für ein Naturtalent wie dich.«


      »Das Andocken bereitet mir eigentlich keine Sorgen«, sagte Bart.


      »Was denn dann?«


      »Meinen Schein zu kriegen.«


      »Oh«, sagte Gary und fügte dann, nach langem Schweigen, hinzu: »Weil du nicht wieder zurückkommst, stimmt’s?«


      Bart sah ihn verblüfft an. Aber warum eigentlich? Gary hatte seine Entscheidungen von Anfang an voraussehen können. Also grinste er nur.


      »Ich weiß einfach nicht, wie ich es ihnen beibringen soll. Drei Jahre Ausbildung und dann gehe ich einfach weg? Das Einzige, was ich heute die ganze Trauerfeier über gedacht habe, war: ›Sol sei Dank, dass ich es nicht Aelred sagen muss.‹«


      Gary lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück und sah ihn an. »Nach dem, was du für sie getan hast, bist du ihnen nichts schuldig. Immerhin gibt es ihren Orden jetzt noch. Wenn sie sich dermaßen für Bestimmung und Sols göttlichen Willen begeistern, dann werden sie einfach sagen: ›Deswegen hat Sol uns Bart geschickt– damit er das Kloster rettet.‹«


      »Ja, schön, aber wer wird es jetzt für sie fliegen?«


      »Mich brauchst du nicht anzugucken. Ich bin in drei Wochen fertig mit diesem Kahn.«


      Eine ganze Zeit lang saßen sie schweigend da.


      »Ruth könnte es machen«, sagte Bart.


      »Dann sperr mir bloß deine Mitbrüder weg«, sagte Gary.


      »Und das Porzellan.«


      Bart schloss die Tür zur Brücke gerade noch rechtzeitig, bevor sie jemand lachen hörte. Aelred hätte das gar nicht gefallen.


      »Was willst du denn machen draußen?«


      »Ich hab ja dann meinen Schein«, sagte Bart. »Mit vier Monaten Zusatzausbildung könnte ich ihn auf praktisch jede andere Schiffsklasse ausdehnen. Aber ich glaube, zuerst möchte ich mal ein bisschen Zeit auf der Erde verbringen.«


      Es dauerte noch eine Woche, bis Bart den Mut aufbrachte, dem Abt zu sagen, dass er den Orden verlassen würde. Er war überrascht, wie ruhig der Abt diese Neuigkeit aufnahm. Obwohl noch niemand je freiwillig die Kopernikaner verlassen hatte, gab er zu, in Barts Fall immer mit dieser Möglichkeit gerechnet zu haben, da er in so jungem Alter zu ihnen gekommen war.


      Als Bart gerade gehen wollte, nahm der Abt eine Urne aus dem Regal hinter seinem Schreibtisch. Bart war erstaunt zu sehen, dass sie mit seiner misslungenen Grünglasur gebrannt worden war– mit der Formel, der die Prominence ihre Rettung verdankte.


      Er starrte das Gefäß sprachlos an.


      »Ja, ich weiß. Ziemlich scheußlich. Aber es war Aelreds letzter Wunsch.« Dann hob der Abt den Deckel, und Bart sah über der Asche die Innenseite, die mit einem leuchtenden Gelb glasiert war. Es handelte sich um die Glasur der Kachel, die Bart auf Aelreds Bitte hin oben auf dem Dach des Klosters gebrannt hatte. »Angesichts der Umstände können wir wirklich nichts damit anfangen. Wir werden sie bestimmt nicht mit unseren anderen Stücken verkaufen. Jedenfalls– sobald du Bruder Aelreds Asche verstreut hast, kannst du damit machen, was du möchtest. Wenn die Geschichte der Urne bekannt wird, könnte ich mir vorstellen, dass sie dir genug einbringt, um dir einen guten Start zu ermöglichen, ganz gleich, welchen Lebensweg du nun einschlagen möchtest. Du wirst draußen schließlich einige Besitztümer benötigen.«


      [image: ]


      Zwei Wochen später brachten Gary, Ruth und Bart den Zoll und die Gepäckausgabe hinter sich und bahnten sich ihren Weg durch die große Lobby des Weltraumfahrstuhls. Bart konnte gar nicht aufhören, darüber zu reden, wie toll das glasierte Kloster durch die Bullaugen des Shuttles beim Andocken am Weltraumfahrstuhl ausgesehen hatte.


      »Wie ein Stern! Es war so was von hell! Hätte ich bloß sehen können, wie es wendet!« Er konnte noch nicht lange wieder ohne Krücken gehen, und als er sich beeilte, Ruth einzuholen, kehrte sein Hinken zurück.


      »Ich glaube nicht, dass du dann immer noch da oben hättest sein wollen«, sagte sie.


      »Apropos Dinge, die man sich lieber erspart«, sagte Gary, »habt ihr gesehen, was der Abt beim Anblick eures Anstrichs für ein Gesicht gemacht hat?«


      Ruth lachte. Sie und Bart trugen kleine Koffer. Keiner der beiden hatte viele persönliche Sachen dabei. Der mit Abstand schwerste Gegenstand in Barts Koffer war die Urne mit Aelreds Asche. Gary zog einen kleinen Antigravschlitten mit seinen weltlichen Besitztümern hinter sich her.


      »Seid ihr sicher, dass ihr nicht beim Verstreuen der Asche dabei sein möchtet?«, fragte Bart in der Hoffnung, den Abschied von den beiden noch ein wenig hinauszuzögern.


      »Ich weiß nicht«, sagte Gary. »Ich hab mir geschworen, nach Verlassen des Schiffs nie wieder an einer Zeremonie teilzunehmen. Ich habe schon so viele Rituale hinter mir, dass es bis an mein Lebensende reicht.«


      »Tut mir leid«, sagte Ruth. »Ich muss mich darauf vorbereiten, einen alten Freund willkommen zu heißen.«


      Der einzige Vorteil der unglückseligen Umlaufbahn der Prominence bestand darin, dass das Kloster bei seiner Umrundung der Sonne enorm an Geschwindigkeit gewonnen hatte. Obwohl das Remora normalerweise ein weitaus schnelleres Schiff war, würde Zach erst in einer Woche auf der Erde ankommen.


      »Und ich weiß, wo er als Erstes hingehen wird, um dieses Geschirr zu verticken«, sagte sie und lächelte in sich hinein.


      Der Mann tat Bart fast leid.


      »Außerdem ist dieses Outfit für sich allein schon schlimm genug.« Sie sah auf ihr übergroßes Mönchsgewand hinab und hob leicht die Arme. »Wir beide zusammen würden ja aussehen wie...«


      »Zwei Blödis?«, schlug Gary hilfsbereit vor.


      »Na, vielen Dank«, konnte Bart nur sagen.


      »Leb wohl, Bart.« Sie gab ihm einen Kuss und drehte sich zu Gary um, der ihr seine Hand hinhielt. »Captain Tanner.«


      Dann nahm sie ihren Koffer und Bart sah ihr nach, wie sie ihn in die Stadt trug, die am Fuß des Weltraumfahrstuhls wucherte. Eine ganze Weile sah er nur zu, wie sie immer weiter in das Gewimmel der Straße eintauchte, bis er sie schließlich nicht mehr sehen konnte. Aber noch während er dort stand, wich seine Sehnsucht einer ausgelassenen Vorfreude, denn er wusste, dass er bald selbst an der Reihe sein würde, in diese menschliche Flut hinauszuwaten, von wo ihn tausend neue Düfte und Klänge lockten.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Gary.


      »Ich werd schon klarkommen.« Er wandte sich zu seinem Captain um. »Und...?« Er sah Garys Zögern und fügte rasch hinzu: »Komm schon. Vielleicht darfst du ja das Boot lenken.«


      Gary verzog das Gesicht. »Na schön, ich komme mit.«


      Das Meer lag nur einen kurzen Fußweg von der Shuttle-Station entfernt. Die Sonne ging bereits unter, als Gary und Bart auf den Kai zueilten, auf dem sich die Mönche versammelt hatten. Am Ende des Kais wartete eine Barkasse darauf, sie hinaus aufs offene Meer zu fahren, wo sie Aelreds Asche verstreuen würden.


      Als die Mönche Bart und Gary kommen sahen, bestiegen sie das kleine Boot. »Nun schnell!«, sagte der Abt. »Wenn wir Aelreds Wünschen entsprechen wollen, müssen wir uns beeilen.«


      Gavin löste die letzte Leine und das Boot schoss auf die Sonne zu, die sich im Westen dem Horizont näherte. Hier war, gefiltert durch Luft und Gischt, die Hitze kaum noch zu spüren, die sie alle beinahe das Leben gekostet hatte. Bart staunte, dass er zum ersten Mal direkt in das Antlitz Gottes sehen konnte.


      Als er sich von dem Anblick wieder losriss, pflügte das Boot nicht länger durch das grüne Meer, sondern hatte angehalten, und sein Kielwasser holte es ein und breitete sich aus. Während die Barkasse auf den Wellen tanzte, legte der Abt das letzte seiner Gewänder an und hängte sich eine blaue Stola um. Die Mönche versammelten sich auf beiden Seiten der Barkasse an der Reling.


      »Bartholomäus, die Urne«, sagte der Abt.


      Bart ging mit schwankenden Schritten zum Heck, wo er sein Gepäck gelassen hatte, und öffnete den Koffer.


      Der leer war.


      Nicht ganz. Darin lag, neben seinen wenigen persönlichen Sachen, ein Blatt Papier, das an einem Brocken Kunststein aus dem Kloster festgeklebt war. Er riss das Blatt ab, faltete es auseinander und las die handschriftliche Notiz: Lieber Bart, bitte mach Dir keine Sorgen wegen Aelreds Asche. Das Meer ist groß und ich verspreche Dir, dass ich mich um seinen letzten Wunsch kümmern werde. Ich kann die Urne ohnehin erst verkaufen, wenn ich die Asche verstreut habe. In tiefster Dankbarkeit, Ruth.


      »Bartholomäus? Wir warten.«


      Er stand da, starrte auf das flatternde Blatt in seiner Hand und versuchte sich etwas einfallen zu lassen, das er sagen konnte. Schweiß kitzelte ihn unter seinem Gewand, als er sich zu dem Abt, zu Gary und den versammelten Mönchen umdrehte.


      Hinter ihnen ertrank der große orange Ball der Sonne in einem sich kräuselnden Meer.
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